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Die Seele aus dem Zwischenreich

Sterling Dru existierte zweimal. Einmal im Diesseits und einmal im Jenseits. Der Mensch vereint Gutes und Böses in sich. Zumeist überwiegt das Gute so daß sich das Böse nicht entfalten kann, aber wenn man beides trennt, hat das Böse freie Bahn.

Die Seele von Sterling Dru war gespalten worden.

Ihr guter Teil mußte ins Jenseits gehen und wurde dort gefangengehalten, während die böse Hälfte auf der Erde blieb.

Und der böse Sterling Dru kannte nur ein Ziel, eine Bestimmung: Töten!


Der gute Sterling Dru befand sich in einem Lager, das scharf bewacht wurde. Kein Mensch besitzt zwei Körper. Man hatte ihm hier einen geliehen, damit seine Seele wieder in einer Hülle war und damit man ihn schlagen und peinigen konnte.

Er war nicht die einzige gute Seele, die hier gefangengehalten wurde. Es gab bereits viele - Männer und Frauen -, und es wurden ständig mehr. Man sorgte drüben, auf der Erde, für Nachschub.

Das Lager bestand aus mehreren Hütten. Es war mit magisch geladenem Stacheldraht gesichert, und auf den hohen Wachttürmen, die in den bleigrauen, tristen Himmel stachen, standen Männer mit Armbrüsten, die mit Argusaugen aufpaßten, daß kein Gefangener das Höllencamp verließ.

Immer wieder versuchten sie zu fliehen, einzeln oder in Gruppen, doch bisher hatte es noch keiner geschafft zu entkommen.

Man hatte gefährliche Wölfe, die man hinter den Fliehenden herhetzte. Bisher hatten diese reißenden Jäger noch jeden erwischt und entweder gestellt oder gleich getötet.

Es gab einen »Alten« im Lager: Ben Rudnik. Er war noch gar nicht so alt, aber da er am längsten im Camp lebte, wandten sich alle an ihn, wenn sie Rat, Hilfe oder Trost brauchten.

Sterling Dru begab sich zu ihm. Rudnik lag auf seinem primitiven Eisenbett, und Dru setzte sich zu ihm. Rudnik hatte schwarzes Haar, das an den Schläfen grau war, in seinen dunklen Augen glänzten Güte und Weisheit. Auch ihn gab es auf der Erde noch einmal, und dort war er böse und gemein.

»Ich muß mit dir reden«, sagte Sterling Dru gepreßt.

Ben Rudnik nickte. »Ich höre, mein Freund.«

Dru betrachtete seine zitternden Finger. »Es macht mich krank zu wissen, daß mein böses Ich daheim all das tut, was ich immer verabscheut habe.«

»Das ist ein Teil der Folter, die man sich für uns ausgedacht hat«, entgegnete Rudnik.

»Ich muß zurück.«

»Das geht nicht.«

»Es muß einen Weg geben, die getrennten Seelenhälften wieder zu vereinen, damit das Gute das Böse unterdrückt, wie es früher geschah.«

»Sterling«, sagte Ben Rudnik und legte dem Leidgenossen die Hand auf den Arm, »du weißt, daß es keinen Weg zurück gibt. Es gibt nicht einmal einen Weg aus diesem Lager.«

Dru schüttelte wütend den Kopf. »Ich kann nicht länger bleiben. Ich ertrage es nicht mehr, Ben. Ich muß raus. Irgendwie wird es gehen.«

»Sei vernünftig«, redete Rudnik auf Dru ein. »Du weißt, was mit denen geschah, die einen Fluchtversuch unternahmen.«

»Man hat sie umgebracht«, sagte Dru. »Aber auf uns alle wartet der Tod, Ben. Ständig holen sie einen von uns fort. Vielleicht bin ich morgen sowieso an der Reihe, dann möchte ich wenigstens versucht haben, meinen Peinigern zu entkommen. Sie haben mich mit ihren Peitschen geschlagen, bis ich nicht mehr stehen konnte. Grundlos, nur, um mich zu quälen, damit ich weiß, daß ich mich im Vorhof der Hölle befinde. Ben, ich habe nicht die Kraft, das noch länger durchzustehen. Ich will, nicht warten, bis sie mich holen. Sterben muß ich so und so. Da ist mir ein Ende mit Schrecken lieber als ein Schrecken ohne Ende.«

Rudnik nickte ernst. »Ich kann dich sehr gut verstehen, Sterling, aber vielleicht lohnt es sich zu warten.«

»Worauf denn? Bis jemand kommt, der uns befreit? Vergiß nicht, wo wir sind, Ben! Hier haben wir keine Hilfe zu erwarten. Entweder hilfst du dir selbst, oder es hilft dir keiner.«

Ben Rudnik setzte sich auf. »Hast du dir überlegt, wie es weitergehen soll, wenn du es entgegen allen Erwartungen schaffst, mit heiler Haut davonzukommen? Dort draußen bist du nicht in Sicherheit, und du kennst den Weg zurück nicht. Du wirst einer der vielen Gefahren zum Opfer fallen, die überall lauern. Der Weg nach Hause ist für uns alle ein Traum, der sich nie erfüllen wird. Es müßte schon ein Wunder geschehen.«

»Und darauf soll ich warten?« fragte Sterling Dru mit belegter Stimme. »Nein, ich breche aus und versuche mich durchzuschlagen.«

»Ich wünsche dir viel Glück«, sagte Ben Rudnik traurig. Er wußte, daß er zu einem Todeskandidaten sprach.

***

Der böse Sterling Dru saß in einer Bar am Trafalgar Square und war sich mit dem blonden Mädchen hinter dem Tresen einig. In einer halben Stunde hatte sie Dienstschluß, dann würde er sie mit zu sich nach Hause nehmen und ihr »seine Schallplattensammlung zeigen«. Lauren Pleasence wußte, daß es dabei nicht bleiben würde. Sie wäre mächtig enttäuscht gewesen, wenn sich Sterling Dru wirklich nur auf die Platten beschränkt hätte.

Lauren war ein üppiges Mädchen mit einer beachtlichen Oberweite und endlos langen Beinen, die der enge Minirock deutlich zur Geltung brachte.

Dru sah nicht übel aus, hatte markante Züge und breite Schultern. Kraft imponierte Lauren. Sie würde sie bald zu spüren bekommen.

Das Girl wies auf sein leeres Glas. »Noch einen Drink?«

Er hielt lächelnd die Hand darüber. »Nein, vielen Dank. Ich muß noch mit dem Auto fahren und möchte meinen Führerschein nicht verlieren.«

»Dann nehmen wir eben ein Taxi«, gurrte Lauren und winkte dem Barkeeper. »Komm schon, einen Drink noch für uns beide.«

Eine halbe Stunde spüter saßen Lauren Pleasence und Sterling Dru im Taxi. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, und der Fahrer warf ab und zu einen Blick in den Innenspiegel, doch Dru bot ihm keine Gratisvorstellung.

Dru hatte ein Haus in Southwark. Er bewohnte es allein. Niemand würde ihn bei dem, was er vorhatte, stören, niemand würde ihn dabei beobachten.

Lauren war sehr leichtsinnig. Sie hätte ihm nicht trauen dürfen. Vermutlich spielten sich die meisten ihrer Beziehungen auf dieser Basis ab. Täglich wurde sie von vielen Männern angequatscht, und die meisten wollten etwas von ihr. Sie brauchte aus dem reichhaltigen Angebot nur zu wählen. Diesmal war ihre Wahl auf Sterling Dru gefallen. Er gefiel ihr, und die Vorfreude auf das, was in seinem Haus passieren würde, rief in ihr ein leichtes, angenehmes Prickeln hervor.

Sein Haus sagte ihr zu. Sie hielt ihn für vermögend und überlegte, wie sie ihn sich warmhalten konnte.

Zumeist gaben sich die Männer mit Mädchen, die leicht zu haben waren, nur einmal ab und wollten dann nichts mehr von ihnen wissen, aber vielleicht hatte Lauren bei ihrem derzeitigen Verehrer Glück, und er wollte sie Wiedersehen. Es kam dabei vor allem darauf an, was sie ihm an Aufregendem zu bieten hatte. Wenn es ihr gelang, ihn restlos zufriedenzustellen, würde er nicht schon nach dem erstenmal von ihr genug haben.

Sie sah die fahrbare Hausbar im Living-room und wies darauf. »Soll ich uns etwas ganz Exquisites mixen? Einen Liebestrank.«

Er grinste. »Einverstanden.«

»Okay. Setz dich und laß dich von mir verwöhnen… Oh!« Sie legte die Hand auf ihren Mund und sah ihn schuldbewußt an.

»Was hast du?« fragte er.

»Ich habe Sie soeben geduzt.«

»Ich dich auch, das ist schon in Ordnung«, gab Sterling Dru zurück. »Ich mag ohnedies keine steifen Förmlichkeiten.«

Er setzte sich.

Lauren begann mit der Arbeit. Flink schüttete sie verschiedene Schnäpse in einen Chrom-Shaker, schloß ihn und schüttelte ihn zusammen mit ihrer atemberaubenden Figur.

»Toll, wie du das machst«, sagte Dru. »Egal, was du mixt, die Art, wie du es tust, krönt es in jedem Fall.«

»Gelernt ist gelernt«, erwiderte das Mädchen, öffnete den Shaker und füllte zwei Gläser. »Das Tüpfelchen auf dem i wäre jetzt eine Olive«, meinte sie.

»Ich sehe mal nach, ob sich welche im Kühlschrank befinden«, sagte Sterling Dru und erhob sich.

Er dachte nicht im Traum daran, Oliven zu holen. Wenn er wiederkam, würde er ein Messer bei sich haben…

***

Der gute Sterling Dru im Jenseits verließ die Hütte, in der Ben Rudnik mit anderen Gefangenen wohnte. Er hörte die Schreie einer Frau, die von den Schergen mißhandelt und fortgeschleppt wurde. Sie kreischte um Hilfe, doch niemand konnte ihr beistehen. Sie stemmte die Füße auf den Boden, weigerte sich verzweifelt, mit ihren Peinigern zu gehen, doch diese machten sie sich gefügig und schleiften sie dem Tod entgegen.

Dru wußte, wohin sie die Frau brachten. In ein Haus aus Bretter, in dem sie ihren geborgten Körper verlieren würde, und ihre gute Seele würde in Rauch aufgehen.

Und dieser Rauch würde den Dämon Yotephat stärken, obwohl er nicht hier war. Egal, wo sich Yotepath aufhielt, jede verbrannte Seele gab ihm Kraft.

Aber er profitierte auch davon, wenn die Gefangenen auf eine andere Art starben.

Yotephat hatte große Pläne, und er brauchte sehr viel Kraft, deshalb hatte er dieses Vernichtungscamp geschaffen. Die Energie aller Seelen sollte mit der Zeit auf ihn übergehen. Wenn der Tag gekommen war, würden die Gefangenen nicht mehr einzeln sterben, sondern alle auf einmal.

Die Schreie der Frau verstummten, Sterling Dru bekam eine Gänsehaut. Er haßte diese Ohnmacht. Keiner konnte dem anderen helfen, jeder war auf sich allein gestellt, alle hatten schreckliche Angst. Dieses Leben war ihm unerträglich, deshalb würde er es beenden - so oder so.

Er hatte sich eine lange Holzstange besorgt und unter der Hütte versteckt, in die man ihn eingewiesen hatte. Er war kein Stabhochspringer, wußte nicht einmal genau, wie man das machte. Ihm war nur klar, daß es ihm gleich beim ersten Versuch gelingen mußte, denn Zeit für eine Wiederholung würde nicht sein.

Kam er nicht über den Stacheldraht, war alles verloren. Schaffte er die Hürde, bestand wenigstens die theoretische Möglichkeit, fortzukommen.

Jenseits der Umzäunung gab es Gruben und Fallstricke, denen er ausweichen mußte, und die Pfeile der Wächter würden ihm um die Ohren pfeifen.

Wer all das heil überstehen sollte, brauchte eine Waggonladung voll Glück. Ob Dru dieses Riesenglück haben würde, würde sich in Kürze herausstellen.

Er setzte sich neben der Hütte auf den Boden. Die Wachen schauten vom Turm herunter, wandten aber bald wieder ihren Blick von ihm ab.

Dru wischte sich den Schweiß von der Stirn. Als er die Stange unter der Hütte hervorholen wollte, vernahm er knirschende Schritte. Er setzte sich sofort wieder gerade und versuchte so harmlos wie möglich auszusehen.

Der Leiter des Höllencamps - Yotephats ergebener Diener - erschien. Sterling Drus Herz krampfte sich unwillkürlich zusammen. Jachedran, so hieß der Leiter, war grausamer als der Teufel selbst. Das wurde im Lager nicht nur behauptet, Dru hatte es selbst schon gesehen. Jachedran war heimtückisch und unberechenbar. Man mied es besser, ihm zu begegnen, weil man nie wissen konnte, was ihm in den Sinn kam. Der Haß, mit dem er die guten Seelen verfolgte, glühte deutlich sichtbar in seinen Augen. Er trug Lederstiefel und weiches Rauhleder, Dru hatte ihn noch nie ohne Peitsche gesehen.

Jachedran holte blitzschnell aus und schlug zu. Dru stöhnte auf.

»Was hast du hier draußen zu suchen?« fragte der Leiter des Camps schneidend. »Warum bist du nicht bei den anderen in der Hütte?«

Sterling Dru erhob sich rasch. Der Schmerz verebbte nur sehr langsam. Am liebste hätte sich Dru auf den verhaßten Gegner gestürzt, aber darauf schien Jachedran zu warten. Jeder, der das versuchte, mußte unverzüglich sterben.

»Ich gehe sofort hinein«, erwiderte Dru unterwürfig.

»Du kommst mit mir!« befahl Jachedran.

Dru wurde blaß. Hatte sich der Campleiter entschlossen, seine Seele zu verbrennen?

»Ich werde mich nie mehr vor die Hütte setzen!« versprach Dru hastig.

Ein neuerlicher Peitschenhieb traf ihn. »Mitkommen!« schnauzte ihn Jachedran an. »Oder willst du den Wölfen vorgeworfen werden?«

Sterling Dru ging mit ihm. War die Chance, einen Fluchtversuch zu unternehmen, vertan?

In Jachedrans Blockhaus mußte Dru dem Campleiter helfen, die Stiefel auszuziehen. »Wie ist dein Name?« wollte Jachedran wissen, »Sterling Dru.«

»Hast du Freunde unter den Gefangenen?«

»Einige«, antwortete Dru.

»Vertrauen sie dir?«

»Ja«, erwiderte Dru.

»Ich möchte, daß du sie für mich bespitzelst«, sagte Jachedran. »Sowie du hörst, daß einer einen Fluchtversuch plant, kommst du zu mir und meldest es. Du weißt, daß alle, die sich in diesem Camp befinden, früher oder später sterben müssen. Ich könnte für dich die Freilassung erwirken. Wenn du mich mit guten Informationen belieferst, so daß ich mit deinen Spitzeldiensten zufrieden sein kann, werde ich Yotephat bitten, dich auf die Welt zurückkehren zu lassen. Er wird mir diese Bitte nicht abschlagen.«

Dru war davon überzeugt, daß Jachedran ihn belog. Dieser Satansbraten wollte ihn nur ködern. Nie würde er zu seinem Wort stehen.

Wenn es soweit ist, muß ich genauso sterben wie die anderen, dachte Dru. Aber nicht nur deshalb kommt es für mich nicht in Frage, für Jachedran den Spitzel zu spielen.

»Nun, was sagst du dazu?« erkundigte sich der Campleiter.

Sterling Dru nickte sofort, er überlegte nicht lange. »Ich mache es.« Jachedran grinste zufrieden. »Du bist sehr klug, denkst zuerst an dich. So ist es richtig. Mich interessiert alles. Wie die Gefangenen über mich denken, was sie über Yotephat reden, was sie im geheimen planen.«

»Du wirst es von mir erfahren«, versprach Dru.

Die Peitsche pfiff auf ihn zu. Er zuckte zusammen und verzog das Gesicht, aber Jachedran konnte damit hervorragend umgehen. Er riß sie im letzten Augenblick zurück, so daß sie den Gefangenen nicht traf.

»Sollte ich nicht bald von dir hören, bekommst du meine Peitsche zu spüren, damit du dich mehr anstrengst«, sagte der Campleiter.

Dann durfte Sterling Dru gehen.

***

Der böse Sterling Dru in London betrat die Küche und machte Licht. Über der Arbeitsplatte neben dem E-Herd hingen sechs spitze, scharfe Messer der Größe nach geordnet, wie Orgelpfeifen. Dru griff nach dem größten Messer. Eiskalt grinste er dabei. Er schob das Messer unter den Gürtel und schloß das Jackett.

»Tut mir leid, es gibt keine Oliven«, sagte er, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte.

»Ist nicht so schlimm«, sagte Lauren. »Der Drink wird dir auch so schmecken.«

Sie gab ihm sein Glas.

»Warum siehst du mich so merkwürdig an?« wollte sie wissen. »Du starrst auf meinen Hals wie ein Vampir.«

»Das bildest du dir ein«, sagte Dru und probierte den Drink. »Köstlich«, lobte er. »Du mußt mir das Rezept verraten.«

»Das bleibt mein Geheimnis«, erwiderte Lauren. »Wenn du wieder so einen Drink haben möchtest, mußt du mich einladen.«

»Auf diese Weise hast du mich in der Hand.«

»Genau das ist meine Absicht«, bemerkte Lauren schmunzelnd. Sie musterte Dru über den Rand des Glases hinweg. »Ich hoffe, die Schallplattensammlung war nicht nur ein Vorwand, mich hierher zu locken.«

»Gefällt es dir denn nicht in meinem Haus?«

»Doch, aber ein anständiges Mädchen muß auf seinen Ruf achten.«

Er lachte leise. »Ich verstehe. Du zählst dich zu den anständigen Mädchen.«

»Hast du etwas dagegen?«

»Aber nein, schließlich kennst du dich selbst besser.« Er leerte sein Glas und dachte vergnügt an das Messer in seinem Gürtel. »Die Schallplatten befinden sich in dem Mahagonischrank dort drüben.« Lauren Pleasence füllte aus dem Shaker nach. »Such dir aus, was du hören möchtest«, empfahl Dru.

Es wird deine Todesmelodie sein, ging es ihm durch den Kopf.

Lauren öffnete den Schrank, in dem sich eine 100 Watt starke Kompaktanlage befand.

»Du besitzt tatsächlich viele Schallplatten«, stellte das Mädchen erstaunt fest.

»Hast du an meinen Worten etwa gezweifelt?«

Sie ging die Sammlung neugierig durch. Sterling Dru trat hinter sie und stellte das Glas ab, das er zum zweitenmal geleert hatte. Ein erschreckender Ausdruck trat in seine Augen. Er öffnete den Knopf seines Jacketts und wollte nach dem Messer greifen.

Lauren drehte sich um, und Dru zog die Hand blitzschnell zurück. Er schloß den Knopf wieder. Lauren Pleasence hielt ihm ein Langspielplatte vor die Augen.

»Musik zum Träumen«, sagte sie schmunzelnd. »Danach ist mir.«

»Dann leg die Platte doch auf«, sagte Dru.

Lauren holte die große schwarze Scheibe aus der Hülle und legte sie auf den Plattenteller. Nachdem sie die Lautstärke geregelt hatte, perlte eine Fülle von Geigenklängen in den Raum, und Lauren machte einen Knicks. »Darf ich bitten? Heute nacht ist Damenwahl.«

Er nahm sie in die Arme, sie tanzten ein paar Takte, dann löste sich Lauren von ihm und fragte: »Sag mal, was drückt denn da so? Was hast du unter deinem Jackett?«

»Ach, nur ein Messer«, antwortete er ehrlich.

Sie glaubte ihm nicht. »Ein Messer?« Sie lachte. »Wozu brauchst du es? Hast du Angst, ich könnte dich vergewaltigen? Nun sag schon, was hast du wirklich da drunter? Laß mich mal sehen.« Sie öffnete den Knopf und zog das Jakkett auseinander. »Meine Güte, das ist ja tatsächlich ein Messer, und was für ein Kaliber! Aber… wozu brauchst du es?« fragte das blonde Mädchen verwirrt.

»Ich habe dich in mein Haus gelockt, um dich zu töten!«

Lauren riß entsetzt die Augen auf. »Bist du verrückt? Damit macht man keinen Spaß!«

»Es ist kein Spaß. Es ist mir damit todernst«, gab Sterling Dru zurück und zog das Messer aus dem Gürtel.

***

Der gute Sterling Dru verließ das Blockhaus des Campleiters. Plötzlich faßte er sich ächzend an die Schläfen. Sein Gesicht verzerrte sich, und er krümmte sich wie unter einem unbeschreiblichen Schmerz. Dunkel bekam er mit, was seine böse Seele in diesem Augenblick tat. Er sah es nicht genau, nur verschwommen, aber es war grauenvoll und qualvoll für ihn, weil er nichts verhindern konnte. Es war eine zusätzliche Folter für die Gefangenen.

Dru wankte durch das Lager. Tränen rannen ihm über die Wangen. Er kam am Galgen vorbei. Langsam baumelte die Schlinge hin und her. Ich muß hier raus! schrie es in Dru. Ich kann nicht länger in diesem verdammten Lager bleiben!

Er versteckte sich hinter der Hütte, in der er mit anderen Gefangenen wohnte. Sie waren so unglücklich wie er, doch keinen konnte er überreden, mit ihm zu fliehen, denn sie waren davon überzeugt, daß niemand durchkam.

Gespannt beobachtete Dru die Wachen auf dem Turm. Die beiden Männer redeten miteinander, ihre Aufmerksamkeit litt darunter. Nervös holte Dru die lange Stange aus dem Versteck. Plötzlich war ihm, als hätte man ihn mit Eiswasser übergossen. Jemand befand sich hinter ihm. Er spürte es ganz deutlich. Wie von der Natter gebissen fuhr er herum. War seine Flucht schon zu Ende, ehe sie begonnen hatte?

Der Mann, den er erblickte, war zum Glück ein Freund: Lloyd Hemmings -fast ebenso lange im Lager wie Ben Rudnik. Auch Lloyd hatte ihm von der Flucht abgeraten.

»Du versuchst es also doch«, stellte Hemmings fest.

»Ich kann nicht anders«, entschuldigte sich Dru. »Vielleicht komme ich durch, dann werde ich sehen, wie ich euch rausholen kann.«

»Ich drücke dir die Daumen, mein Freund«, sagte Hemmings, »und ich bewundere deinen Mut.«

»Gar so weit ist es mit meinem Mut nicht her«, erwiderte Dru. »Ich muß einem übermächtigen Zwang gehorchen. Vielleicht wurde er aus einer Todessehnsucht geboren. Geh in die Hütte, damit man dich nicht mit mir sieht, sonst kriegst du Ärger. Ich war vorhin bei Jachedran. Er wollte mich zu seinem Spitzel machen. Seid vorsichtig. Vielleicht hat er sich nicht nur an mich gewandt.«

»Er scheint es darauf anzulegen, daß wir einander nicht mehr vertrauen.«

»Grüß die anderen von mir«, flüsterte Dru.

»Mach es gut«, sagte Hemmings und verschwand.

Dru nahm die lange Holzstange in beide Hände und wandte sich der Stacheldrahteinfriedung zu. Wenn er erst einmal losgerannt war, gab es kein Zurück mehr.

***

Lauren Pleasence erkannte an Drus Blick, daß er nicht bluffte. Er hatte tatsächlich die Absicht, sie zu töten. Wahnsinn! Laurens Herz schlug bis zum Hals hinauf. Immer wieder las man in der Zeitung von Lust- und Meuchelmördern, aber das passierte immer nur den anderen, nie einem selbst. Niemand kann sich vorstellen, als Opfer eines kranken Killers zu enden, und doch kommt es immer wieder dazu. In dieser Nacht sollte Lauren ihr junges Leben verlieren.

Entsetzt lehnte sie sich gegen dieses grausame Schicksal auf. Sie drehte sich um und ergriff die Flucht. Sterling Dru folgte ihr. Sie warf hinter sich Stühle und Stehlampen um. Dru sprang wie ein Hürdenläufer über die Hindernisse, und er war verdammt schnell. Das blonde Mädchen schrie gellend um Hilfe, doch niemand hörte es. Dru schnitt ihr in der Halle den Weg zur Haustür ab. Sie überlegte nicht lange, jagte die Treppe hoch und verbarrikadierte sich in einem der Räume.

Dru warf sich kraftvoll gegen die Tür. Lauren stemmte sich verzweifelt dagegen. Sie weinte, schluchzte und schrie. Dru hieb mit dem Messer zu. Die lange Klinge bohrte sich knapp neben Laurens Kopf durch das Holz. Sie verlor vor Angst fast den Verstand. Dru wütete draußen. Er stach noch zweimal mit ungeheurer Kraft zu. Lauren löste sich von der Tür, vor die sie in großer Eile eine Kommode geschoben hatte.

Das Fenster war vielleicht die Rettung.

Während Dru draußen tobte und die Tür endlich aufkriegen wollte, rannte das Mädchen zum Fenster und öffnete es.

Sie wollte so schnell wie möglich über die Fensterbank klettern und in die Tiefe springen. Unten war Gras. Sie würde weich landen. Dru drückte die Kommode zur Seite. Er zwängte sich durch die Öffnung und sah Lauren. Ihre Beine befanden sich bereits draußen. Sie durfte ihm nicht entkommen.

Als sie sich abstoßen wollte, erreichte er sie. Mit der Linken packte er zu und riß sie zurück.

Und dann kam das Messer, bevor Lauren schreien konnte…

***

Im Höllencamp setzte Sterling Dru alles auf eine Karte. Er startete, ohne von den Wächtern bemerkt zu werden. Er kümmerte sich nicht um sie, schaltete völlig ab, konzentrierte sich nur auf diese Aktion, die unbedingt gelingen mußte. Bevor er den langen Stab einsetzte, durchzuckte ihn ein Gedanke: Hoffentlich bricht er nicht. Dru wußte nicht, wie widerstandsfähig das Holz war.

Knapp vor dem Zaun rammte er es in den Boden. Die Stange bog sich, Dru stieß sich ab, zog sich mit angespannten Muskeln nach oben, schwang seitlich am Stab vorbei und drückte die gestreckten Beine so hoch wie möglich.

Dafür, daß er so etwas noch nie gemacht hatte, gelang es ihm erstaunlich gut.

Er sauste wie vom Katapult geschleudert über den Stacheldraht und hätte am liebsten einen Jubelschrei ausgestoßen, doch zum Jubeln war es noch zu früh.

Die Wachen entdeckten ihn und schlugen Alarm, noch bevor er landete. Er ließ die Stange los und kam mit den Füßen auf, federte in die Knie und stürmte vorwärts.

Er setzte über verhängnisvolle Gruben und Fallstricke hinweg. Bis zum Wald war es weit, und selbst dort würde er noch nicht in Sicherheit sein, aber er war entschlossen, bis zum letzten Atemzug um seine Freiheit zu kämpfen.

Armbrustpfeile pfiffen an ihm vorbei und bohrten sich in den Boden. Ein Fallstrick wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Er sah ihn im allerletzten Moment und übersprang ihn keuchend. Noch nie war er so schnell gelaufen. Er verausgabte sich total, denn nur so hatte er eine geringe Chance.

Im Camp schlug Jachedran wütend mit der Peitsche in die Luft. »Die Wölfe! Hetzt die Wölfe hinter ihm her!«

Jachedran war für die Gefangenen verantwortlich. Noch nie hatte es einer geschafft zu entkommen. Daran durfte sich nichts ändern, denn wenn einem Gefangenen die Flucht gelang, würden es immer mehr versuchen.

»Aber die Wölfe sollen ihn nicht zerreißen!« schrie Jachedran. »Ich will ein Exempel statuieren, damit allen anderen die Lust aufs Ausreißen vergeht!«

Die Zwingertore öffneten sich, und die Wolfsführer schickten die Raubtiere los.

Dru schien sich in Schweiß aufzulösen. Knallrot war sein Gesicht von der enormen Anstrengung. Du schaffst es! hämmerte es immer wieder in seinem Kopf. Du kommst durch!

Er hörte das Knurren und Hecheln der Wölfe und versuchte die Entfernung bis zum Wald abzuschätzen. 100 Schritte noch.

Dru sprang über eine tiefe Grube. Plötzlich brüllte er auf, faßte sich ans Bein und stürzte. Ein Armbrustpfeil hatte sich in seinen rechten Oberschenkel gebohrt.

Aus.

Vorbei.

Die Flucht war zu Ende!

Wieder hatte es einer nicht geschafft. Die Wölfe sausten heran, Dru schleppte sich weiter. Er krallte die Finger ins Erdreich und zog sich noch ein paar sinnlose Meter vorwärts, dann waren die Wölfe heran und stürzten sich auf ihn. Er brüllte seinen Schmerz heraus und dachte, daß die Raubtiere ihn töten würden, doch das ließen die Wolfsführer nicht zu. Sie trieben die Tiere zurück, rissen Dru hoch und schleiften ihn zum Camp zurück.

Jachedran ließ die Gefangenen aus den Hütten holen. Triumphierend präsentierte er ihnen den blutenden Mann.

»Seht ihn euch an, diesen Narren, der dachte, entkommen zu können!« rief er. »Dieses Camp ist ausbruchssicher! Wann wird das endlich in eure Strohköpfe hineingehen? Niemand kann entkommen. Obwohl euch das schon längst klar sein müßte, versucht es immer wieder einer von euch. Ihr werdet morgen Zeuge sein, wenn Dru seine Strafe bekommt! Wenn er bis dahin nicht an seiner Todesangst erstickt ist.«

Jachedran befahl, Sterling Dru einzusperren. Man warf ihn in eine kleine, fensterlose Hütte auf brüchiges Stroh, verriegelte die Tür von außen und stellte zwei Wachen davor auf.

Die hochschlagenden Wellen glätteten sich. Man brachte die Wölfe wieder in die Zwinger, und Jachedran kehrte in sein Blockhaus zurück.

»Ich hatte ihm so sehr gewünscht, daß er es schafft«, sagte Lloyd Hemmings niedergeschlagen zu Ben Rudnik.

»Ich wollte es ihm ausreden, aber es war zwecklos. Morgen wird er sterben«, gab Rudnik ernst zurück.

»Können wir gar nichts für ihn tun?«

Rudnik schüttelte den Kopf. »Jachedran wird seine Macht demonstrieren. Er will uns abschrecken. Es gibt keine Gnade für Sterling Dru, und nur um Gnade könnten wir bitten.«

»Wenn es möglich wäre, würde ich mit ihm tauschen.«

Rudnik seufzte. »Wir kommen alle dran, Lloyd, der eine früher, der andere später.«

***

Er hatte es getan, und es war für ihn wie ein Rausch gewesen. Nun lag das blonde Mädchen tot vor seinen Füßen, und er kam langsam zu sich. Lauren mußte verschwinden, hier konnte sie nicht liegenbleiben. Sterling Dru holte eine große Decke und breitete sie auf dem Boden aus. Er legte die Leiche darauf, legte das Messer, die Tatwaffe, dazu und wickelte die Tote ein. Draußen im Garten war Platz genug für Lauren Pleasence. Dru zerrte sie aus dem Zimmer, den Flur entlang und die Treppe hinunter. In der Halle ließ er sie erst mal liegen. Mit Spaten und Schaufel bewaffnet erschien er wenig später im nächtlich stillen Garten. Er stach ein Rechteck aus dem Rasen, das größer war als das tote Mädchen.

»Man darf nicht gleich mit jedem Fremden gehen«, sagte Dru und kicherte leise. »Leider kannst du daraus keine Lehre mehr ziehen.«

Er legte die Rasenziegel beiseite und begann zu graben. Bald war die Grube so tief, daß sie ihm bis an die Brust reichte, aber das war ihm noch nicht tief genug. Er buddelte noch mehr Erde heraus, und nachdem das Grab die gewünschte Tiefe hatte, begab er sich ins Haus, um die Tote zu holen. Er trug sie nicht, sondern zog sie hinter sich her. Die Decke öffnete sich, und Laurens bleiches Gesicht kam zum Vorschein. Wie eine Wachsfigur sah sie aus. Ein junges Mädchen, das sich viel vom Leben erhofft und wenig bekommen hatte. Ihr einziger Fehler war es gewesen, zu vertrauensselig zu sein. Sie mußte ihn mit dem Leben bezahlen.

Dru erreichte mit der Toten das Grab. »Du bist die erste - aber bestimmt nicht die letzte. Hier passen noch viele Gräber rein.«

Dru ließ die Leiche in die Grube plumpsen und griff nach der Schaufel. Kraftvoll stieß er diese in den Erdhaufen und warf eine Ladung nach der anderen auf die Tote.

Ein Anfang war gemacht.

Ein Ende würde es nicht geben, wenn es nach Sterling Dru ging. Jack the Ripper würde im Vergleich zu ihm bald ein Waisenknabe sein.

Er trat das lockere Erdreich fest. Was zuviel war, warf er unter die Büsche. Dann setzte er die Rasenziegel ein und betrachtete zufrieden sein Werk. Der Urzustand des Gartens war wiederhergestellt.

***

Warren Fix, Drus Nachbar, wachte auf, als das Fernsehgerät nur noch rauschte. Es war immer dasselbe. Regelmäßig schlief Fix vor dem TV-Gerät ein, und er wachte erst nach Sendeschluß auf. Obwohl er zumeist merkte, daß er die Augen nicht mehr offenhalten und dem Geschehen auf dem Bildschirm folgen konnte, gelang es ihm in den seltensten Fällen, aufzustehen, das Gerät abzuschalten und zu Bett zu gehen. Mit 65 konnte er sich einfach nicht mehr so konzentrieren wie früher.

Ächzend griff Warren Fix nach der Fernbedienung und ließ das Rauschen verstummen. Er erhob sich schwerfällig, rieb seine dicke Wampe, gähnte herzhaft und begab sich zum Fenster.

Der Himmel war sternenklar, und der Halbmond leuchtete hell.

»Gewitter haben sie angekündigt, diese Blödmänner«, brummte Fix. »Dabei ist keine einzige Wolke am Himmel. Ich möchte wirklich mal wissen, warum sie uns statt dessen nicht einfach verraten, was für ein Wetter wir hatten.«

Fix kratzte sich überall und gähnte wieder.

Als er sich umdrehen wollte, nahm er im Nachbargarten eine Bewegung wahr. Er strengte seine alten Augen an und erkannte Sterling Dru. Nanu, dachte er verwundert. Was tut der denn mitten in der Nacht in seinem Garten?

Er beobachtete, wie sich sein Nachbar in die Tiefe buddelte.

Der Junge scheint den Verstand verloren zu haben, ging es Warren Fix durch den Kopf. Betätigt sich zu dieser nachtschlafenden Zeit als Schatzgräber.

Dru verschwand kurz in seinem Haus, und als ihn Fix gleich darauf wiedersah, schleifte der Nachbar etwas hinter sich her.

Etwas, das in eine Decke gehüllt war.

Jetzt öffnete sich die Decke, und Warren Fix stieß einen überraschten Laut aus.

»Das gibt’s doch nicht! Ich träume!« ächzte der alte Mann. »Ich kann es unmöglich wirklich sehen! Ein totes Mädchen! Sterling Dru ein Mörder, der Leichen in seinem Garten vergräbt? Mann, wenn ich das jemandem erzähle, verpaßt man mir eine Zwangsjacke und steckt mich in eine Irrenanstalt.«

Er machte kehrt und verließ den Raum.

Wenig später lag er im Bett. Was er beobachtet hatte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, aber er blieb dabei, daß er sich das eingebildet haben mußte.

Irgendwann schlief er dann aber doch ein.

***

Das Haus der Hunnicutts war »sauber«, der Spuk war beseitigt. Zachary »Zacko« Cane und der Alchimist Dwight Yulin waren zu Staub zerfallen. Die Familie Hunnicutt hatte nichts mehr zu befürchten, wir brauchten nicht länger in ihrem Haus zu bleiben.

Velda und Ginny Hunnicutt - Mutter und Tochter - waren nicht anwesend gewesen, als wir dem Buckligen und seinem Herrn den Garaus machten. Rip Hunnicutt erzählte ihnen, was sich während ihrer Abwesenheit ereignet hatte.

Mir kamen die beiden irgendwie verändert vor. Sie freuten sich nicht so über unseren Sieg, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Sie nahmen es einfach zur Kenntnis, als hätten sie damit gerechnet, daß Mr. Silver und ich so bald schon Erfolg haben würden.

Jenny, die Katze, die wir uns geliehen hatten, damit sie die kleinen Feinde für uns jagte, ließ sich von Ginny nur widerstrebend hochnehmen, und bei der erstbesten Gelegenheit ergriff das Tier, das eigentlich sehr zutraulich war, die Flucht.

Velda und Ginny berichteten, daß sie ihren Spaziergang mit einem Drink gekrönt hatten - in einem Club namens »Hell Gate«. Ich erinnerte mich, an diesem »Höllentor« vorbeigefahren zu sein. Es hatte mir nicht behagt, daß man dem Club diesen Namen gegeben hatte, aber Horror war eben modern.

Ich fragte, wie es ihnen in diesem verhältnismäßig neuen Club gefallen hatte.

»Sehr gut«, antwortete Velda. »Wir sollten in den nächsten Tagen mal alle zusammen hingehen und auf euren Erfolg anstoßen.«

»Anruf genügt«, sagte ich. »Schon sind wir zur Stelle.«

Mr. Silver drängte zum Aufbruch. »Warum haben Sie es denn so eilig?« fragte Rip Hunnicutt, der Schriftsteller. Er war ein Kollege meiner Freundin Vicky Bonney.

»Es ist schon spät«, erwiderte der Ex-Dämon. »Wir wollen Ihnen nicht noch mehr vom Schlaf rauben.«

»Denken Sie, wir gehen jetzt einfach ins Bett und schlafen sofort ein?« bemerkte der Erfolgsautor. »Es ist zuviel in diesem Haus geschehen. Ich bin noch zu aufgedreht.«

»Je eher wir weg sind, desto früher werden Sie zur Ruhe kommen«, sagte Mr. Silver.

»Holen wir unser Zeug«, bemerkte ich.

»Laß nur«, wehrte Mr. Silver ab. »Du leistest den Herrschaften noch ein wenig Gesellschaft. Inzwischen packe ich unsere Sachen ein.«

Der Hüne mit den Silberhaaren verließ das Wohnzimmer, Und ich ließ mir von Rip Hunnicutt noch einen Scotch aufdrängen.

»Endlich gehört mir das Haus nicht nur auf dem Papier«, sagte der Autor. »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar, Tony. Wenn ich mich in irgendeiner Form revanchieren kann…«

»Setzen Sie unseren Namen auf die Gästeliste, wenn Sie mal wieder eine Party veranstalten«, erwiderte ich. »Sehr gern.«

Die Unterhaltung geriet ins Stocken. Daran waren vor allem Ginny und ihre Mutter schuld, denn die beiden steuerten nichts zu einem unterhaltsamen Gespräch bei. Ich nahm an, daß sie müde waren und schlafen gehen wollten.

Nun, sobald Mr. Silver herunterkam, würden wir uns verdrücken. Auch ich sehnte mich nach Ruhe und erquickendem Schlaf.

***

Im Jenseits litt Sterling Dru Höllenqualen. Hinzu kam die seelische Pein, weil Dru wußte, daß sein anderes Ich ein junges Mädchen kaltblütig ermordet hatte. Wie würde es mit diesem anderen Sterling Dru weitergehen, wenn es ihn, den Guten, nicht mehr gab?

Fieberschauer schüttelten ihn, und seine Zähne schlugen hart aufeinander. Ihm war so kalt, als würde er auf einem Eisblock liegen. Aber für eine Lungenentzündung reichte die Zeit nicht mehr, denn morgen würde ihn Jachedran vor aller Augen hinrichten.

Er fand sich mit diesem unvermeidbaren Schicksal ab. Hatte er nicht unterschwellig damit gerechnet, daß es so kommen würde? Er hatte nicht wirklich geglaubt, ungeschoren davonzukommen. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen konnte sich das ein Gefangener ausmalen. Sie alle befanden sich auf einer Einbahnstraße in den Tod.

Dru versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Bis zu einem gewissen Grad gelang es ihm auch, doch manche Schmerzwellen waren einfach zu hoch. Immer wieder schlugen sie über ihm zusammen und ließen ihn aufstöhnen.

Wenn es doch nur schon vorbei gewesen wäre. Er sehnte den Tagesanbruch herbei, obwohl er wußte, daß es mit ihm dann zu Ende gehen würde.

***

Der Ex-Dämon drehte sich im Gästezimmer um und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Hatte er irgend etwas einzupacken vergessen? Nein.

Mr. Silver nahm die Reisetasche auf und verließ das Zimmer.

Das Zimmer nebenan hatte Tony Ballard zur Verfügung gestanden. Der Hüne wollte es betreten. Er griff nach dem Türknauf, und elektrischer Strom biß ihn mit heißen Zähnen in die Hand!

Erschrocken riß Mr. Silver die Hand zurück. 220 Volt waren zuwenig, um dem Ex-Dämon etwas anhaben zu können. Vielleicht gab es überhaupt keine Spannung, die er nicht vertrug.

Er war nur erschrocken, weil er mit dieser Falle nicht gerechnet hatte.

Seine Stirn kräuselte sich, als er an den Freund dachte. Wenn Tony Ballard die Tür zu öffnen versucht hätte, wäre ihm das schlecht bekommen.

»Dieser verfluchte Bastard!« knurrte Mr. Silver. Er meinte damit Dwight Yulin, der diese Stromfalle für Tony gebaut hatte.

Der Alchimist existierte nicht mehr. Dennoch hätte er Tony Ballard beinahe einen tödlichen Schlag versetzt.

Mr. Silver griff entschlossen wieder zu, diesmal bewußt, deshalb erschrak er auch nicht mehr.

Wieder durchraste der Strom seinen Körper, doch er drehte den Knauf unbeeindruckt und stieß die Tür auf. Damit riß er den Draht aus der Steckdose, und die Falle war zerstört.

Rasch packte Mr. Silver Tonys Sachen ein und begab sich nach unten.

***

Velda Hunnicutt versuchte uns zu beschreiben, wie es im ›Hell Gate‹ aussah. Sie erwähnte den Namen der Clubleiterin: Loretta Thaxter, und sagte, daß diese sich um Ginny und sie besonders bemüht habe. »Warum gerade um Sie beide?« wollte ich wissen.

»Weil Loretta merkte, daß wir neu waren«, antwortete Velda. »Es steckt sehr viel Liebe zum Detail in diesem Club.«

Die Kellner liefen dort als Teufel geschminkt herum. Den Gästen schien es zu gefallen. Eigentlich hätte Velda über das Alter, wo man auf so etwas steht, hinaus sein müssen, immerhin zählte sie 39 Lenze, wenn man ihr das auch nicht ansah.

Ginny brütete vor sich hin.

»Ist alles in Ordnung, Kleines?« erkundigte sich Rip Hunnicutt.

»Ja, ja«, antwortete Ginny geistesabwesend.

Befand sie sich mit ihren Gedanken noch im »Hell Gate«?

Mr. Silver erschien, und die Falte über seiner Nasenwurzel verriet mir, daß irgend etwas geschehen war.

»Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?« fragte ich.

»Kannst du laut sagen«, brummte der Ex-Dämon. »Und sie hat sogar einen Namen: Dwight Yulin. Er hatte eine Stromfalle ganz speziell für dich gebaut, Tony.«

Ich musterte Mr. Silver überrascht, und er berichtete, wie Dwight Yulin meinen Abgang geplant gehabt hatte.

»Ein Glück, daß ich so hilfsbereit bin«, bemerkte Mr. Silver. »Sonst würdest du jetzt nicht mehr leben. Für mich war’s nur ein belangloses Kribbeln.«

»Dich muß schon der Blitz treffen, damit du umfällst«, sagte ich grinsend.

Wir ließen Jenny, die Katze, bei den Hunnicutts. Das Tier hatte sich irgendwo verkrochen. Wir wußten nicht, wo es steckte. Hunnicutt wußte, wer uns Jenny geliehen hatte. Er würde sie ihrem Besitzer morgen zurückbringen.

Wir verabschiedeten uns und verließen das alte Haus, in dem der Alchimist und sein buckliger Diener 150 Jahre lang gespukt hatten. Während der Fahrt nach Paddington war ich sehr schweigsam. Der Zufall hatte mir das Leben gerettet, und das machte mich kribbelig. Immer wieder ging mir durch den Kopf, daß ich mir meine Sachen hätte selbst holen können.

Dann hätte der Tod Einzug in das Haus der Familie Hunnicutt gehalten -und ich wäre sein Opfer gewesen.

***

Warren Fix stand am Morgen wieder am Fenster und blickte zu Sterling Drus Grundstück hinüber. Daß dort jemand begraben war, war nicht zu sehen. Fix zweifelte immer noch daran, daß er wirklich gesehen hatte, wie Dru eine Tote durch den Garten schleifte. Vielleicht sollte er hinübergehen und mit dem Nachbarn reden. Unter Umständen ließ sich ein Mißverständnis aufklären. Sie kamen ganz gut miteinander aus. Wenn Fix jünger gewesen wäre, hätte er sich sogar eine Freundschaft mit Sterling Dru vorstellen können. Der Altersunterschied von 35 Jahren hielt sie auf Distanz.

Aber Fix hatte die Erfahrung gemacht, daß er mit dem Nachbarn über alles reden konnte. Bevor er die Polizei einschaltete, sollte er lieber ein klärendes Wort mit Dru sprechen. Danach war es vielleicht gar nicht mehr nötig, die Polizei zu verständigen.

Warren Fix nahm ein kleines Frühstück zu sich. Als er aus dem Haus trat, sah er Sterling Dru in ein Taxi steigen und abfahren.

»Mist!« murmelte Warren Fix enttäuscht, und sein Blick wanderte wieder einmal dorthin, wo Dru in der vergangenen Nacht so eifrig gearbeitet hatte.

Das Grundstück war nicht eingefriedet. Jeder konnte es betreten, ohne über einen Zaun oder eine Mauer klettern zu müssen. Fix trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Sollte er es wagen? Es gab zwar kein Hindernis, aber niemand hatte auf Sterling Drus Grund und Boden etwas verloren.

Fix’ Neugier siegte schließlich.

Er blickte sich um, und als er sicher sein konnte, daß niemand ihn beobachtete, eilte er im Schutz von Büschen zu diesem versteckten »Grab«.

Vielleicht hat er eine Puppe eingegraben, sagte sich Warren Fix. Was geht es dich an?

Aber wenn letzte Nacht ein Verbrechen verübt worden war, war es seine Pflicht, das zu melden.

Man kann in keinen Menschen hineinsehen, überlegte Warren Fix. Sterling Dru ist ein angenehmer Nachbar. Er grüßt stets freundlich und ist hilfsbereit. Aber was weiß ich sonst noch von ihm? Nur das, was wer mir erzählt hat, und das muß nicht unbedingt wahr sein.

Vielleicht führte Sterling Dru ein Doppelleben - einmal biederer Bürger, einmal eiskalter Mörder.

Du spinnst! schalt er sich im nächsten Augenblick. Sterling Dru doch nicht.

Er sah, wo Dru die Rasenziegel ausgestochen und wieder eingesetzt hatte. Was befand sich darunter?

Er kam sich ein bißchen schäbig vor, weil er den Nachbarn eines Verbrechens verdächtigte. Doch als er sich zur Terrasse begab, endeckte er auf den Natursteinen blutige Schleifspuren!

Fix wagte sich immer weiter vor.

Die Hälfte der Terrassentür war gekippt. Fix griff durch den Spalt und öffnete die Verriegelung der zweiten Hälfte. Wenn er jetzt wollte, konnte er das Haus des Nachbar betreten.

Aber es kam nicht nur auf das Wollen an. Es fragte sich auch, ob er dazu den Mut aufbringen würde.

Ehe er sich versah, stand er mitten im Living-room. Eine innere Stimme sagte ihm, daß er das nicht tun dürfe, aber er zog sich nicht zurück, sondern folgte mit hämmerndem Herzen der blutigen Schleifspur. Sterling Dru hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu beseitigen. Er schien sich sehr sicher zu fühlen.

Aufgeregt begab sich Warren Fix nach oben. Es war nicht schwierig, der Spur zu folgen, sie war deutlich zu erkennen.

Wenig später stand Fix in jenem Raum, in dem der Mord verübt worden war, und hier befanden sich sogar an der Wand Blutspritzer.

In diesem Moment hörte Warren Fix einen Wagen Vorfahren. Er schaute aus dem Fenster. Ihn traf vor Schreck beinahe der Schlag. Sterling Dru stieg soeben aus seinem Auto, Er schien sich vom Taxi nur zu seinem Wagen fahren gelassen zu haben, und nun war er wieder zu Hause. Vielleicht, um mit dem großen Putz anzufangen.

Früher oder später mußte er dabei zwangsläufig auf Warren Fix stoßen!

***

Jachedran ließ alle antreten. In kleinen Gruppen mußten sich die Gefangenen beim Galgen einfinden. Lloyd Hemmings und Ben Rudnik standen in der ersten Reihe. Neben Rudnik stand eine Frau, die leise weinte. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. Das war der einzige Trost, den er ihr zu spenden vermochte.

Der Campleiter beorderte auch seine Mannschaft zum Galgen. Alle sollten dabeisein, wenn der Missetäter zur Rechenschaft gezogen wurde.

Verächtlich betrachtete Jachedran die Gefangenen. Er haßte diese guten Seelen und peinigte sie gern.

»Wie oft haben wir euch schon erklärt, daß ein Ausbruch unmöglich ist! Warum glaubt ihr uns nicht endlich?« rief er. »Ihr befindet euch hier, weil ihr für Yotephat von Nutzen seid. Jeder von euch. Der große Dämon will eure Kraft, Ihr könnt ihn stark machen und in ihm auf die Erde zurückkehren. Das sollte für euch eine Ehre sein. Mit Freuden müßtet ihr für Yotephat in den Tod gehen, nicht jammernd, schreiend und wimmernd!«

»Ich kann dieses Geschwafel schon nicht mehr hören«, raunte Hemmings seinem Nachbarn zu. »Wenn ich eine Waffe hätte, würde ich Jachedran und seine Brut ›mit Freuden‹ umbringen!«

Der Campleiter schickte zwei Männer nach Sterling Dru.

Der schwer verletzte Gefangene konnte sich kaum auf den Beinen halten.

»Seht ihn euch an, diesen Narren. Wir wollen hoffen, daß er der letzte war, der zu fliehen versuchte!« rief Jachedran. »Irgendwann müßt ihr ja zur Einsicht kommen!«

Sie schleppten Sterling Dru unter den Galgen und legten ihm die Schlinge um den Hals.

»Ich möchte, daß ihr alle zuseht!« rief der Leiter des Höllencamps. »Wenn jemand den Blick senkt oder die Augen schließt, bekommt er 100 Peitschenschläge. Haltet euch stets vor Augen, was mit Dru geschieht, denn derjenige, der nach ihm auszubrechen versucht, endet genau wie er.«

Dru schwankte. Sie mußten ihn festhalten, damit er nicht vorzeitig in den Tod stürzte.

»Der arme Kerl«, quetschte Ben Budnik zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Ich leide mit ihm.«

»Das tun wir alle«, sagte Lloyd Hemmings ergriffen.

***

Fix rotierte. Jetzt saß er in der Falle. Wenn Sterling Dru die Treppe hochkam, gab es für ihn keine Rettung mehr. Dru konnte ihn nicht am Leben lassen.

Ein Mörder kann keinen Mitwisser brauchen, und jemand, der bereits einmal gemordet hat, dem macht es nichts aus, auch einen zweiten Mord zu verüben.

Dru ein Killer!

Wer hätte das gedacht? Niemand hätte ihm das zugetraut. Warren Fix war hinter das grausige Geheimnis seines Nachbarn gekommen, der so ein biederes Deckmäntelchen trug, daß alle sich täuschen ließen. Er hatte dieses blonde Mädchen mit nach Hause genommen und hier die Maske fallenlassen. Hinter geschlossenen Türen war Sterling Dru zur Bestie geworden, gegen die das Mädchen keine Chance gehabt hatte.

Ich muß hier raus, muß zurück in mein Haus!

Er hörte Sterling Dru unten rumoren - Möbel schieben, Tische und Stühle rücken.

Fix pirschte auf die Tür zu und streckte den Kopf vorsichtig hinaus. Konnte es ihm gelingen, die Treppe hinunterzuschleichen und unbemerkt das Haus zu verlassen?

Vielleicht war das zu schaffen, aber wenn Dru ihn später, auf dem Weg zurück, erblickte, würde er sofort Bescheid wissen und etwas gegen ihn unternehmen.

Dru würde hinüberkommen und ihm den Garaus machen. Großer Gott, er saß gehörig in der Patsche, und er hatte sich diese abscheulich schmeckende Suppe selbst eingebrockt. Niemand würde ihm helfen, sie auszulöffeln.

Sterling Dru ging mit Eimer und Scheuerlappen daran, die Blutspuren zu entfernen. Warum erst jetzt? fragte sich Warren Fix. Das Blut ist doch seit der vergangenen Nacht da, und solange es frisch war, also noch nicht eingetrocknet, hätte es sich leicht aufwischen lassen. Aber Dru scheint nach dem Mord seelenruhig zu Bett gegangen zu sein. Die grausame Tat scheint ihn nicht im geringsten zu belasten.

Fix wagte sich bis zur Treppe vor, aber er brachte den Mut nicht auf, die Stufen hinunterzusteigen, denn es bestand die Gefahr, daß er dem Mörder direkt in die Arme lief.

Dru fiel im Wohnzimmer die halb offene Terrassentür nicht auf. Er öffnete sie ganz, ohne sich daran zu erinnern, daß sie geschlossen gewesen war, und rückte den Blutspuren - von denen einige recht hartnäckig geworden waren - auf den Natursteinen zuleibe.

Sobald sie verschwunden waren, kehrte er ins Wohnzimmer zurück und arbeitete dort weiter.

Warren Fix versuchte die Zeit abzuschätzen, die vergehen würde, bis Dru im Obergeschoß angelangte.

Hatte er mehr Glück, unentdeckt zu bleiben, wenn er sich in einem anderen Zimmer versteckte? Er öffnete zwei Türen. Der zweite Raum war Sterling Drus Schlafzimmer, und Warren Fix entdeckte auf dem Nachttisch ein Telefon.

Das war vielleicht die Rettung!

Fix betrat das Schlafzimmer des Nachbarn und schloß die Tür gewissenhaft hinter sich.

Unten gab es bestimmt auch einen Apparat, und wenn er von hier aus telefonierte, würde unten ein Lämpchen leuchten. Wenn Dru das bemerkte… dann gute Nacht.

Aber Fix mußte das Risiko eingehen. Er sah keine andere Chance für sich.

Nervös nagte er an der Unterlippe, während er sich dem Telefon näherte. Als er den Hörer anhob, kam er ihm zentnerschwer vor. Zitternd wählte er den Polizeinotruf.

»Ich befinde mich in einer schrecklichen Lage!« flüsterte er in die Sprechrillen. »Sie müssen mir helfen!«

»Könnten Sie etwas lauter sprechen, Sir?« bat der Beamte am anderen Ende. »Sie sind sehr schlecht zu verstehen.«

»Nein, kann ich nicht! Ich bin in großer Gefahr! Wenn man mich entdeckt, muß ich sterben!«

»Wie ist Ihr Name, Sir?«

»Warren Fix.«

»Wie bitte?«

»Verdammt, es ist nicht wichtig, daß Sie meinen Namen richtig schreiben! Ich brauche Hilfe. Ich befinde mich im Haus eines Mörders!« Wieder verstand ihn der Polizist nicht. Fix mußte es wiederholen.

»Sterling Dru heißt der Mann«, fuhr Fix fort. Er hielt den Hörer mit beiden Händen, als befürchte er, er könnte ihm aus den schweißgefeuchteten Fingern rutschen, sein Blick war starr auf die Tür gerichtet. Je länger das Gespräch dauerte, desto größer war die Gefahr, daß Dru das leuchtende Lämpchen bemerkte, die Treppe heraufkam und nachschaute, wer in seinem Schlafzimmer telefonierte. Fix nannte hastig Drus Adresse. »Der Mann hat in der Nacht ein Mädchen ermordet. Im Augenblick ist er damit beschäftigt, die Blutspuren zu beseitigen. Wenn er mich entdeckt, bringt er mich auch um, das müssen Sie verhindern. Bitte kommen Sie schnell und holen Sie mich raus, sonst kriege ich vor Angst noch einen Herzanfall.«

Er wartete nicht ab, bis der Beamte bestätigte, was er gesagt hatte, sondern legte blitzschnell auf.

Dru machte seine grausige Arbeit weiter. Langsam arbeitete er sich an die Treppe heran. Zwischendurch begab er sich in die Küche, um das Wasser zu wechseln, dann setzte er die Säuberung fort.

Warren Fix schlich im Schlafzimmer des Nachbarn hin und her. Immer wieder sah er sich im ovalen Spiegel, und er gefiel sich nicht.

Sein Gesicht war teigig.

»Wie eine Leiche siehst du aus!« ächzte er und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.

Natürlich zog er auch in Betracht, aus dem Fenster zu klettern und die Flucht zu ergreifen, aber mit 65 Jahren und mit so einem dicken Bauch ist man nicht mehr gelenkig.

In meinem Alter haben viele schon Knochen aus Glas, dachte er.

Vielleicht hole ich mir einen Bruch, dann liege ich hilflos dort unten, und Sterling Dru kommt… Ich wage nicht weiterzudenken.

Als er wieder bei der Tür anlangte, nahm er seinen ganzen Mut zusammen und öffnete sie.

Sterling Dru befand sich bereits auf der Treppe!

Fix schluckte trocken, die Angst schnürte ihm die Kehle wie mit einer Seidenschnur schmerzhaft zu. Sein Herz schien in seinem Brustkorb zuwenig Platz zu haben. Wie verrückt schlug es gegen die Rippen, als wollte es raus.

Er wird mich entdecken! dachte Warren Fix verzweifelt.

Wo nur die Polizei so lange blieb! Fix’ Kopfhaut wurde eng, als ihm der Gedanke kam, der Polizeibeamte könnte ihn nicht richtig verstanden haben.

Wenn er sich beim Namen und bei der Adresse verhört hatte, was dann? Dann kam die Polizei nie hierher!

Warren Fix schloß die Tür und schlug die Hände vor das bleiche Gesicht.

Ruf noch mal an! riet ihm eine innere Stimme. Vielleicht versteht dich der Beamte beim zweitenmal besser! Doch diesmal hätte er noch leiser sprechen müssen, weil Sterling Dru schon so nahe war.

Der Mörder langte in diesem Moment im Obergeschoß an. Warren Fix hörte, wie Dru den Eimer abstellte, dann vernahm er das Plätschern von Wasser. Fix biß sich in die Faust, um seine Angst nicht laut herauszuschreien. Immer besser konnte er sich in die Lage des blonden Mädchen versetzen, das letzte Nacht in diesem Haus gestorben war.

Als der nasse Scheuerlappen auf den Boden klatschte, zuckte Warren Fix wie unter einem Stromstoß zusammen. Er wich zurück und stieß gegen den Nachttisch. Das Möbelstück polterte so laut, daß es Sterling Dru hören mußte. Fix blieb vor Schreck das Herz stehen. Dru stellte die Arbeit ein, und Fix dachte: Jetzt ist alles aus! Jetzt bin ich geliefert!

***

Der gute Sterling Dru stand schwankend unter dem Galgen und schaute auf die Gefangenen herunter. Ihnen allen war der Tod gewiß, aber alle brauchten nicht so zu enden wie er. Das war ein schwacher Trost. Dru wußte, was sein böses Ich tat. Er stand mit ihm auf eine unerklärbare Weise in Verbindung, sah vor seinem geistigen Auge, wie dieser andere Sterling Dru stutzte, die Arbeit einstellte und sich anschickte, nach dem Rechten zu sehen.

Indessen sprach Jachedran von Yotephat. Das war sein liebstes Thema. Er pries diesen Dämon in den höchsten Tönen und redete von großen Plänen und riesigen Ereignissen, die bereits ihre Schatten vorauswarfen.

Noch nie war Yotephat in diesem für ihn gegründeten Vernichtungscamp gewesen. Keiner der Gefangenen kannte ihn, dennoch wußten sie alle, wie er aussah, denn es existierte eine Statue von ihm, die Jachedran und seine Männer anbeteten.

Der Campleiter nannte Yotephat den »Siebenfachen«. Die Gefangenen konnten sich darunter nichts vorstellen. Sie hörten von Jachedran, daß Yotephat irgendwann im Camp der unglücklichen Seelen erscheinen würde, und ihnen war klar, daß es dann zum großen Massensterben kommen würde.

Wenn Yotephat hier eintraf, würden sie alle auf einmal ihr Leben verlieren. Ihre Kraft würde auf ihn übergehen, und er würde sich auf die Erde begeben, um eine neue Herrschaft anzutreten.

Nach wie vor wurde Sterling Dru festgehalten.

Jachedran beendete seine Rede.

Noch einmal ließ er verlauten, daß alle Gefangenen dabei zuzusehen hätten, wie er Sterling Dru für seinen Fluchtversuch bestrafte…

***

Warren Fix stand wie versteinert da. Er war nicht imstande, auch nur den kleinsten Finger zu bewegen. Verzweifelt starrte er auf die Tür, die noch geschlossen war, der sich aber Sterling Dru mit raschen Schritten näherte.

Er sah, wie sich der Türknauf drehte, und schloß mit seinem Leben ab. Gleich würde er dem Mörder Auge in Auge gegenüberstehen.

Der Knauf drehte sich bis zum Anschlag, doch als Dru die Tür aufstoßen wollte, schlugen unten Männerfäuste gegen die Haustür.

Die Polizei! schoß es Fix durch den Kopf. O mein Gott, die Polizei!

Dru ließ den Knauf los und drehte sich um. Das Hämmern wurde lauter, fordernder. Steling Dru wurde aufgefordert, aufzumachen. »Hier ist die Polizei!« rief eine kräftige Männerstimme.

Dru versteckte Eimer und Scheuerlappen im Mordzimmer und prüfte, ob seine Kleidung in Ordnung war. Warren Fix konnte sich wieder bewegen. Er eilte zum Fenster und schaute hinaus. Vor dem Haus stand ein Polizeifahrzeug. Dem Himmel sei Dank! dachte der alte Mann aufgewühlt. Der Beamte hat mein Flüstern verstanden.

»Öffnen Sie, Mr. Dru!« verlangte der Polizist.

»Ja, ja, ich komm ja schon!« brummte Dru unwillig.

Er lief die Treppe hinunter, und Warren Fix wagte sich aus Drus Schlafzimmer. Die Hilfe war da, er brauchte keine Angst mehr zu haben.

Sterling Dru öffnete die Haustür. »Wo brennt’s denn?« fragte er die uniformierten Männer lächelnd.

»Wir sind nicht von der Feuerwehr«, gab der Beamte mit der kräftigen Stimme zurück.

»Das sehe ich. Sind Sie sicher, daß Sie zu mir wollen?«

»Sind Sie Sterling Dru?«

»Allerdings, und ich kam noch nie mit dem Gesetz in Konflikt«, behauptete der Mörder.

»Sagen wir, man hat Sie noch nie erwischt.«

»Meine Weste ist so weiß wie frischgefallener Schnee. Was haben Sie mir vorzuwerfen?«

»Mord!«

»Sind Sie verrückt?«

»Wenn Sie uns beleidigen…«

»Es war keine Feststellung, sondern nur eine Frage«, fiel Sterling Dru dem Uniformierten ins Wort. »Deswegen können Sie mich nicht belangen.«

»Sie kommen sich wohl sehr schlau vor.«

»Ich kenne einfach meine Rechte«, antwortete Dru. »Sie dürfen zum Beispiel dieses Haus nicht ohne meine Erlaubnis betreten, es sei denn, Sie hätten einen richterlichen Hausdurchsuchungsbefehl bei sich. Weiter steht in unseren Gesetzbüchern, daß in diesem Land jemand so lange als unschuldig zu gelten hat, bis ihm die Schuld nachgewiesen wurde. In meinem Fall dürfte Ihnen das sehr schwerfallen, denn ich habe nichts verbrochen.«

»Wir haben etwas anderes gehört.«

»Von wem?« wollte Dru wissen.

»Das tut im Augenblick nichts zur Sache. Lassen Sie uns rein?«

»Ich denke nicht daran.«

»Es ist nicht schwierig, einen Hausdurchsuchungsbefehl zu bekommen, Mr. Dru.«

»Kommen Sie wieder, wenn Sie ihn haben.«

»Bis dahin haben Sie die Spuren beseitigt, nicht wahr?«

»Welche Spuren denn?«

»Das Blut.«

Dru lächelte mitleidig. »Mein Lieber, Sie scheinen zu viele Kriminalromane zu lesen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich habe zu tun.«

Warren Fix stand auf der Treppe und hörte das Gespräch mit. Im Moment hatten die Polizisten keine Handhabe. Sie durften sich den Zutritt in dieses Haus nicht erzwingen. Es sei denn, jemand rief um Hilfe, und das tat Warren Fix jetzt aus vollen Lungen. Dadurch kippte die Situation komplett um.

Schreiend rannte Warren Fix die Stufen hinunter, und die Uniformierten drangen in Drus Haus ein.

Sterling Dru geriet aus der Fassung, aber er fing sich schnell wieder. »Das ist mein Nachbar!« rief er. »Er ist verrückt. Der Altersblödsinn läßt ihn die irrsten Dinge tun. Hat er euch angerufen? Er hat euch genarrt. Nannte er mich einen Mörder? Wen, bitte schön, soll ich umgebracht haben? Und wo ist die Leiche?«

»Er hat es getan!« schrie Warren Fix aufgeregt. »Er hat letzte Nacht ein blondes Mädchen umgebracht!«

»Ach, haben Sie das etwa gesehen?« fragte Dru wütend.

»Ich habe nicht den Mord beobachtet, aber das, was danach geschah! Und ich habe das Blut gesehen!«

»Welches Blut denn?« stieß Dru zornig hervor. »Mann, Sie werden sich für die Unannehmlichkeiten, die Sie mir bereiten, voll verantworten müssen!«

»Er hat das Blut weggewaschen!« rief Warren Fix. »Aber oben, im Mordzimmer, ist es noch, und das Mädchen liegt im Garten unter der Erde. Ich zeige Ihnen die Stelle, wo er sein unglückliches Opfer begraben hat!«

»Glauben Sie dem?« frage Dru entrüstet. »Merken Sie denn nicht, was mit dem Alten los ist? Der hat doch nicht alle Tassen im Schrank.«

Einer der beiden Beamten begab sich nach oben. Warren Fix sagte ihm, in welchen Raum er sehen sollte. Als der Mann zurückkam, fiel Drus Lügengebilde wie ein Kartenhaus zusammen.

Er mußte mit ihnen in den Garten gehen und die Leiche ausgraben.

»Eine Weste, so weiß wie frischgefallener Schnee, wie?« knurrte der Beamte mit der kräftigen Stimme. »Mr. Sterling Dru, Sie sind festgenommen!«

Im Jenseits stieß Jachedran das Holzgestell um, auf dem der gute Sterling Dru stand. Gleichzeitig ließen ihn die Männer los, die ihn bis jetzt festgehalten hatten. Dru stürzte, der Strick spannte sich, und die Schlinge zog sich blitzartig zusammen.

»Kommen Sie mit!« verlangten die Polizisten.

Plötzlich griff sich Sterling Dru an die Kehle, sein Gesicht verzerrte sich. »Y-o-t-e-p-h-a-t-!« röchelte er, und dann verschwand er.

Vor den Augen der Polizisten und des Mannes, der sie hergeholt hatte, löste sich Sterling Dru auf.

***

Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, öffnete mir die Tür. Der häßliche, aber ungemein sympathische Kleine war Tucker Peckinpahs Leibwächter. Er trug gutgeschnittene Maßanzüge, und wenn er ausging, hatte er zumeist eine schwarze Melone auf dem Kopf, damit er größer wirkte. Er hatte dann auch immer seinen schwarzen Ebenholzstock bei sich, dem man nicht ansah, daß es sich um eine Waffe handelte, mit der Cruv hervorragend umgehen konnte.

Der Knirps freute sich, mich zu sehen, und schüttelte mir grinsend die Hand. Auf der Parallelwelt Coor hatte er nichts zu lachen gehabt, dort war er Freiwild für jedermann und unzähligen Gefahren ausgesetzt gewesen. Seit er bei uns war, lebte er ruhiger und ungefährlicher - wenn man von den Auseinandersetzungen mit Vertretern der schwarzen Macht absah.

Es lag noch nicht lange zurück, da hatte ein Dämon namens Lenroc unseren kleinen Freund zu einem gefährlichen Teufelszwerg machen wollen.

Der Gnom fragte nach Vicky.

»Es geht ihr gut«, sagte ich.

»Ist mit Roxane und Mr. Silver auch alles in Ordnung?« wollte der Kleine wissen.

»Alles bestens«, antwortete ich. »Roxane befindet sich zur Zeit auf einem Trip durch die Dimensionen.«

»Wozu?«

»Sie sucht nach einer Möglichkeit, das Höllenschwert ›weißzuwaschen‹. Wenn uns das gelänge, wäre die Waffe für unsere schwarzen Gegner unbrauchbar.«

Cruv grinste. »Das wäre kein übler Schachzug. Neuigkeiten von Metal?«

Ich schüttelte den Kopf. Metal war mit seiner Freundin Cardia, einer Reisenden, die es nie lange an einem Ort aushielt, fortgegangen.

Cruv führte mich zu Tucker Peckinpah. Auf dem Weg zu dessen Arbeitszimmer sprachen wir über den Alchimisten Dwight Yulin und dessen Diener, die es glücklicherweise nicht mehr gab.

Wenig später betraten wir einen holzgetäfelten Raum, den Kommandostand des Industriellen.

Ich war Profi im Kampf gegen Geister und Dämonen - Peckinpah mein Sponsor, damit ich keine finanziellen Sorgen hatte.

Er nahm die unvermeidliche Zigarre aus dem Mund und begrüßte mich herzlich. Dieser Mann hatte seine Finger in so vielen Unternehmen, daß es unmöglich war, sie alle aufzuzählen. Er mischte im Ölgeschäft mit, finanzierte Versuche zur Verflüssigung von Kohle, ließ sein Geld in der Kunststoff- und in der Computerbranche arbeiten, besaß Aktien multinationaler Konzerne und hatte in etlichen Aufsichtsräten ein gewichtiges Wort mitzureden.

Es gab nicht viele Männer wie ihn. Tucker Peckinpah war etwas Besonderes, und es erfüllte mich mit Stolz, daß wir Freunde waren.

Seine Computer speicherten nicht nur geschäftliche Dinge. Auf den Magnetbändern befanden sich auch andere Informationen - top secret, streng geheim.

Was immer sich im schwarzen Dunstkreis zeigte, wurde von Tucker Peckinpah erfaßt und abgespeichert, um bei Bedarf auf Knopfdruck aus der Versenkung hochgeholt zu werden. Namen, Zahlen, Daten, Fakten hatten Eingang gefunden in die Welt der Mikrochips. Hinzu kam eine umfangreiche Bibliothek, die uns auf Abruf zur Verfügung stand. Wer einmal nachweislich mit finsteren Mächten zu tun gehabt hatte, befand sich ebenfalls in Peckinpahs Computer.

Sein Geld und dieses festgehaltene Wissen sollten uns die Arbeit erleichtern.

Darüber hinaus griff uns der Industrielle auch immer wieder mit seinen sagenhaften Verbindungen unter die Arme.

Wir setzten uns in lederne Clubsessel, und Cruv brachte mir einen Pernod. Tucker Peckinpah bekam von seinem Leibwächter einen Bourbon on the rocks.

Ich erfuhr von Peckinpah, warum er mich zu sich gebeten hatte. Er verfügte über viele Kanäle, und durch einen war ihm zu Ohren gekommen, daß ein Mann namens Sterling Dru ein Mädchen grausam ermordet und in seinem Garten vergraben hatte.

»Ein Mann, der als angenehmer, bescheidener Mensch galt«, sagte der Industrielle. »Plötzlich dreht er durch, nimmt Lauren Pleasence mit nach Hause und bringt sie mit dem größten Messer um, das er finden kann.«

»Es kommt leider hin und wieder vor, daß auf einmal der Verstand eines Menschen ausrastet«, entgegnete ich.

Tucker Peckinpah zeigte sich gut informiert, und ich erfuhr alles, was er wußte. Als er erwähnte, daß sich Sterling Dru bei seiner Festnahme aufgelöst hatte, sah ich ihn überrascht an.

»Ich denke, wir sollten uns darum kümmern«, sagte der Industrielle.

»Bin ganz Ihrer Meinung, Partner«, gab ich zurück.

»Irgend etwas muß mit Dru passiert sein«, überlegte Tucker Peckinpah laut und paffte blauen Zigarrenrauch in die Luft. »Er war ein Mensch wie Sie und ich. Plötzlich wird er zum Mörder. Etwas oder jemand muß ihn umgedreht habe. Da müssen Höllenkräfte im Spiel gewesen sein. Als Dru verschwand, sagte er einen Namen: Yotephat!«

Ich schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von meinem Lieblingsgetränk. »Nie gehört.«

»Vielleicht handelt es sich um einen neuen Feind, der bald von sich hören lassen wird«, nahm Tucker Peckinpah an. »Wir kennen die meisten Dämonen nicht namentlich. Nur die Spitze des Eisbergs ist uns bekannt - und nicht einmal sie zur Gänze.«

»Yotephat muß nicht unbedingt ein Dämon sein«, bemerkte ich. »Das könnte ebensogut ein Gegenstand sein, oder ein Land, eine fremde Welt.«

»Finden Sie heraus, was sich hinter Yotephat verbirgt, Tony«, bat mich der Industrielle.

»Ich werde es versuchen. Haben Sie irgendeinen Anhaltspunkt für mich? Wo sollte ich nach Ihrer Meinung beginnen?«

»Es gibt einen relativ neuen Club in der Stadt, in dem Sterling Dru Stammgast war. Nennt sich ›Hell Gate‹… Sie kennen ihn?« fragte Tucker Peckinpah, als er meine Überraschung bemerkte.

»Ich war noch nicht drinnen, weiß aber, wo sich das ›Höllentor‹ befindet.«

»Geleitet wird der Club von einer Frau namens…«

»Loretta Thaxter.«

Jetzt staunte der Industrielle. »Ich sehe, Sie haben sich bereits informiert. Etwa deshalb, weil Ihnen der Name des Clubs sauer aufstieß?«

»Rip Hunnicutts Frau Velda und seine Tochter Ginny erzählten uns von dem Club. Sie erwähnten auch Loretta Thaxters Namen.«

»Unterstützt wird Loretta Thaxter von zwei undurchsichtigen Männern: Todd und Phoenix. Vornamen scheinen sie keine zu haben, jedenfalls sind mir keine bekannt. Wäre es denkbar, daß der Besuch des Clubs Sterling Dru veränderte?«

Mir wurde auf einmal kalt, denn mir fiel ein, daß mir auch Velda und Ginny Hunnicutt verändert vorgekommen waren. Vor allem bei Ginny war es mir aufgefallen. Vielleicht deshalb, weil sich Velda besser beherrschen konnte.

Noch etwas fiel mir ein und schürte das kalte Feuer meiner Sorge: Jenny, die Katze, wollte nach Veldas und Ginnys Rückkehr nichts mehr von den beiden wissen. Sie ging ihnen aus dem Weg. Hatte das Tier die Veränderung gespürt?

Würden aus Velda und Ginny Hunnicutt auch MÖRDERINNEN werden?

***

Als sie Sterling Dru hängten, verfluchte Lloyd Hemmings Jachedran und seine Komplizen. Ben Rudnik zischte ihm zu, er solle den Mund halten, aber es war schon zu spät. Einer der Schergen hatte es gehört und unverzüglich Jachedran informiert. Der Leiter des Höllencamps ließ die Gefangenen abtreten, nur Hemmings mußte stehenbleiben. Rudnik versuchte ihm zu helfen. »Es hat ihn so sehr erschüttert, daß er nicht wußte, was er sagte!« rief er.

»Verschwinde in deine Hütte!« schnauzte ihn Jachedran an.

»Das Schicksal Drus hat für einen Moment seinen Geist verwirrt«, sagte Ben Rudnik.

Das trug ihm mehrere Peitschenhiebe ein. »Wenn du nicht augenblicklich gehst, lasse ich deine Seele verbrennen!« drohte Jachedran.

Rudnik blieb nichts anderes übrig, er mußte gehorchen. Er warf Hemmings einen traurigen Blick zu, und seine Augen verrieten dem Freund, daß er in Gedanken bei ihm sein würde, egal, was Jachedran mit ihm anstellte.

Der Campleiter schickte die Wachen auf ihre Posten und schlenderte langsam auf Lloyd Hemmings zu. »Du hast diesen Schwachsinnigen sehr gemocht, nicht wahr?«

Hemmings preßte die Kiefer fest zusammen und sah Jachedran nicht an.

Die Peitsche pfiff durch die Luft.

»Antworte!« schrie der Campleiter.

»Er stand mir nahe wie ein Bruder.«

»Wie ein Bruder, soso«, sagte Jachedran höhnisch. »Bist du deshalb genauso dumm wie er? Sieh ihn dir an, dort hängt er, eine Jammergestalt, ein Idiot, der dachte, entkommen zu können, obwohl er wußte, daß es noch keiner geschafft hat. Wußtest du von seinen Plänen?«

»Nein.«

Jachedran lachte. »Ich habe keine andere Antwort erwartet. Hast du selbst schon einmal daran gedacht zu fliehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?« fragte Jachedran.

»Weil ich weiß, daß es sinnlos ist.«

Der Campleiter nickte zufrieden- »Fast könnte man meinen, du wärst wesentlich klüger als Sterling Dru, aber das läßt sich nicht mit dem Fluch in Einklang bringen, den du ausgestoßen hast. Ein kluger, vorsichtiger Mann hätte sich dazu nicht hinreißen lassen.«

»Es… tut mir leid«, zwang sich Hemmings zu sagen. Es widerstrebte ihm, sich zu entschuldigen, aber er hatte keine andere Wahl. Er wollte am Leben bleiben.

»Einen Dreck tut es dir leid!« schrie ihn Jachedran an. »Dieser Fluch kam dir aus dem Herzen!«

»Ich entschuldige mich für meine Unbeherrschtheit.«

»Das nützt dir nichts! Du wirst hier vor deinem toten Freund stehenbleiben und ihn dir genau ansehen. Ich will, daß du die Ausweglosigkeit deiner Situation begreifst, daß du siehst, wohin dich dein Weg führt: an den Galgen oder ins Feuer, aber auf jeden Fall in den Tod!«

***

Der andere - der böse - Lloyd Helmings hatte Schwierigkeiten mit seinem Kompagnon. Hank Hathaway leitete mit ihm eine Arzneifabrik, die gleich nach der Gründung gute Gewinne erwirtschaftet hatte. Von Jahr zu Jahr konnte der Umsatz gesteigert werden, doch nun war es verschiedentlich zu Einbrüchen gekommen, für die weder Hemmings noch Hathaway verantwortlich gemacht werden konnten. Die allgemeine Wirtschaftslage war krank geworden. Viele Betriebe steckten in einer Krise, die sie nicht verschuldet hatten, und allerorts griff eine gewisse Ratlosigkeit um sich.

»Jetzt ist für uns der Augenblick gekommen, wo wir zum Überholen ansetzen müssen«, behauptete Lloyd Hemmings. »Die Konkurrenz krebst in der Gegend herum, wir könnten zwei Betriebe auf kauf en und unserem Unternehmen einverleiben.«

»Marode Betriebe«, erwiderte Hank Hathaway und tippte sich an die hohe Stirn. »Du tickst wohl nicht richtig. Wir haben Mühe, uns über Wasser zu halten. Wenn wir uns diese Klötze an die Beine hängen, gehen wir mit Sicherheit unter.«

»Sobald wir uns die Konkurrenzunternehmen unter den Nagel gerissen haben, geben wir Gas und setzen uns an die Spitze.«

»Mit welchem Kapital denn?«

»Wir greifen unsere Reserven an«, sagte Hemmings.

»Kommt überhaupt nicht in Frage, dazu bekommst du meine Zustimmung nie.«

»Man sollte niemals nie sagen. Natürlich benötigen wir eine größere, modernere Produktionshalle, aber das ist auch kein Problem, das sich nicht lösen läßt.«

Hathaway lachte gallig. »Du schüttelst das dafür nötige Geld einfach aus dem Ärmel, nicht wahr?«

»So ungefähr.«

»Mensch, Lloyd, bleib auf dem Teppich. Was ist denn bloß los mit dir? Seit kurzem entwickelst du Ideen, die mir nicht gefallen, und du tendierst immer mehr zu einer unfairen Strategie. Fast möchte ich sagen, daß du bereit wärst, sogar über Leichen zu gehen. So warst du früher nicht. Wir ließen lieber ein Geschäft sausen, als die Achtung vor uns selbst einzubüßen. Plötzlich hast du Keine Skrupel mehr. Wer weiß, was du alles anstellen würdest, wenn ich dich nicht ständig bremsen würde.« Hemmings grinste. »Ich würde zum Beispiel die alte Fabrikationshalle anzünden und mir von der Versicherung eine neue bezahlen lassen.«

»Versicherungsbetrug? So tief würdest du sinken?«

»Das entrüstet dich, was? Du hast keine Ahnung, wie oft die Versicherungen aufs Kreuz gelegt werden. Warum nicht auch einmal von uns?«

»Weil das nicht unser Stil ist.«

»Dann müssen wir ihn eben ändern«, sagte Lloyd Hemmings.

Hathaway musterte seinen Partner befremdet. »Manchmal frage ich mich, ob du noch derselbe Mann bist, mit dem ich diese Firma gegründet habe, Lloyd.«

Hemmings lachte kalt. »Eine gute Frage, mein Freund. Ich bin gern bereit, sie dir zu beantworten: Nein, ich bin nicht mehr derselbe Mann. Und deshalb passen wir auch nicht mehr zusammen. Was muß die logische Folge sein? Daß wir uns trennen, und das tun wir am besten sofort!«

Sie befanden sich in Hank Hathaways Büro.

Hathaway saß hinter seinem großformatigen Schreibtisch, Hemmings hatte sich auf der Schreibtischkante niedergelassen. Jetzt griff er nach einem der Telefone, schnappte sich den Hörer und schlug den Kompagnon damit bewußtlos. Wie vom Blitz getroffen fiel Hank Hathaway vom Stuhl.

Lloyd Hemmings stand gelassen auf, ging um den Schreibtisch herum, beugte sich über den Bewußtlosen und erdrosselte ihn mit dem Telefonkabel.

***

Das ›Hell Gate‹ rückte mit einemmal in ein unerfreuliches Licht. Man schien dort Sterling Dru zum Killer umgepolt zu haben, und ich fragte mich besorgt, was Loretta Thaxter, Todd und Phoenix mit Velda und Ginny Hunnicutt angestellt hatten. Wir mußten unbedingt einen Blick hinter die Kulissen des Höllentors werfen und Loretta Thaxter auf den Zahn fühlen.

»Wenn Loretta nur die Leiterin des Clubs ist, wem gehört er dann?« erkundigte ich mich.

Selbstverständlich war Tucker Peckinpah auf einen Namen gestoßen, den er mir auch nicht vorenthielt: »Jack Locklear, geht aus den behördlichen Unterlagen hervor, aber diesen Namen können Sie gleich wieder vergessen. Locklear fungiert lediglich als Strohmann, und nicht nur in diesem einen Fall. Wenn ein Verbrecher ein Lokal eröffnen will und keine Konzession bekommt, schiebt er Jack Locklear vor - und schon hat er, was er möchte. Der wahre Besitzer des ›Hell Gate‹ ist jemand anders.«

»Yotephat«, sagte ich.

»Wahrscheinlich«, gab Tucker Peckinpah zurück.

Wie gründlich mein Partner arbeitete, bewies er gleich darauf. Er übergab mir eine kleine Mappe, in der sich alles Wissenswerte über Sterling Dru und den Club, in dem er Stammgast geworden war, befand. Sogar mit Fotografien von Loretta Thaxter, Todd und Phoenix konnte mir der Industrielle dienen.

Loretta war eine faszinierende Frau, deren kupferrotes Haar wie Feuer leuchtete. Sie hatte einen wilden, kalten Blick, sah gefährlich aus und schien weder Seele noch Herz zu besitzen.

»Nehmen Sie sich in acht, wenn Sie ihr begegnen, Tony!« riet mir Tucker Peckinpah. »Sie könnte eine Hexe sein, mit einem heißen Direktdraht in die Hölle.«

»Vielleicht heißt der Club, den sie leitet, deshalb Höllentor«, sagte ich.

***

Harris Teague - Ginny Hunnicutts Freund - kehrte früher als erwartet von seiner Geschäftsreise zurück. Er hatte einen großen Auftrag für seine kleine Werbeagentur aus Dublin mitgebracht und war bester Laune. Sein jettschwarzes Haar war sehr dicht und verlieh ihm ein jungenhaftes Aussehen. Er war 10 Jahre älter als Ginny, doch das störte ihn nicht.

Teague hatte Ginny angerufen und gefragt, ob sie mit ihm essen gehen würde. Sie hatte nein gesagt, doch er hatte nicht locker gelassen, und schließlich hatte sie nachgegeben. Aber sie entpuppte sich als Stimmungsmörderin, sprach kaum, aß wenig, trank nichts.

»Freust du dich nicht, mich wiederzusehen?« fragte Teague und griff über den Tisch nach ihrer Hand, die sie ihm aber sofort entzog. Sie wollte nicht, daß er sie berührte. »Ich habe mich deinetwegen beeilt, weil ich dachte, dir mit meiner raschen Rückkehr eine Freude zu machen«, bemerkte er enttäuscht. »Wenn ich geahnt hätte, wie wenig willkommen ich bin, wäre ich noch einen Tag in Dublin geblieben.«

»Gib mir eine Zigarette«, verlangte das Mädchen kühl.

»Seit wann rauchst du?« fragte er überrascht.

»Seit kurzem.«

»Ist mir noch nie aufgefallen.«

Jetzt lächelte sie hintergründig. »Ich bin ein Mädchen voller Überraschungen, das wirst du noch sehen.«

Er gab ihr eine Zigarette, und sie rauchte mit der Gier einer Nikotinsüchtigen, der man den Genuß von Zigaretten lange vorenthalten hatte.

Sie hatte ihm schon knapp erzählt, wie die Sache mit Dwight Yulin und Zachary Cane ausgegangen war. Nun wollte er Genaueres erfahren, denn immerhin hatten die beiden versucht, ihn umzubringen, aber Ginny war sehr wortkarg.

Harris Teague nahm an, daß die unheimlichen Geschehnisse seine Freundin aus dem Tritt gebracht hatten. Gut, daß er wieder in London war und sich um Ginny kümmern konnte. Was in seiner Macht stand, würde er tun, damit sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Im Augenblick war sie ihm sehr fremd, doch das tat seiner Liebe keinen Abbruch. Gemeinsam würden sie die Beziehungskrise bestimmt bald überwunden haben.

Nachdem Ginny die Zigarette geraucht hatte, verlangte sie: »Ich möchte nach Hause.« - »Schon?« fragte Harris Teague enttäuscht.

»Es bringt nichts, wenn wir hier noch eine Stunde herumsitzen«, versetzte Ginny frostig.

»Du hast schlechte Laune.«

»Schon möglich.«

»Und ich dachte, du würdest mit mir meinen geschäftlichen Erfolg feiern. Ich habe die gesamte Konkurrenz überholt.«

»Schön für dich, aber warum sollte ich deswegen jubeln? Es ist deine Firma.«

Da Teague nicht streiten wollte - es wäre aber darauf hinausgelaufen -, erwiderte er nichts. Er machte sich beim Kellner bemerkbar, indem er die Hand hob, und verlangte die Rechnung.

Er brachte Ginny nach Hause, hoffte, daß sie ihn aufforderte, noch mit hineinzukommen, doch sie tat nichts dergleichen. Sie küßte ihn nicht einmal zum Abschied. Ihm fiel ein, daß sie ihn zur Begrüßung auch nicht geküßt hatte. Nun, dann wollte er ihr jetzt einen Abschiedskuß rauben.

Als sie sich der Tür zuwandte und sie öffnete, griff er blitzschnell zu, riß das Mädchen zurück, hielt ihren Kopf fest und preßte seine Lippen auf ihren Mund.

Es funkelte gefährlich in ihren Augen, als er sie losließ, und sie fauchte: »Wenn du das noch einmal tust, bringe ich dich um!«

***

Im Jenseits stand Lloyd Hemmings allein vor dem Gehenkten. Jachedran hatte sich in seine Blockhütte begeben, und Hemmings war gezwungen, den Toten anzustarren. Jachedran war ein herzloser, grausamer Teufel. Hemmings haßte ihn, und Mordgedanken gingen ihm durch den Kopf. Es hatte ihn zutiefst erschüttert, als er erfuhr, daß sein böses Ich Hank Hathaway erdrosselt hatte, und er dachte zum erstenmal an eine Gefangenenrevolte. Einer allein hatte keine Chance, aber wie sah es aus, wenn sie sich alle zusammen gegen ihre Peiniger auflehnten?

Ich muß mit Ben Rudnik reden! dachte Hemmings und schaute zum Wachtturm hinauf.

Sie beobachteten ihn. Wenn er sich von der Stelle gerührt hätte, hätten sie mit ihren Armbrüsten auf ihn geschossen.

Jachedran hatte nicht gesagt, wie lange er hier stehenbleiben mußte. Einen Tag? Zwei? Drei? Eine Woche? Vermutlich würde er diesen Platz erst verlassen dürfen, wenn sie Sterling Dru abnahmen, aber den würden sie wohl noch eine Weile am Galgen hängen lassen, um die anderen abzuschrecken.

Nie hatte sich Hemmings früher vorstellen können, Leben zu vernichten.

Dennoch hatte er es getan. Sein böses Ich hatte zugeschlagen, und hier, im Vorhof der Hölle, konnte sich Hemmings sehr gut ausmalen, Jachedran und seine verdammten Folterknechte umzubringen. Er hatte viel Zeit zum Nachdenken, und er kam zu der Erkenntnis, daß der Weg in die Freiheit nicht über den Stacheldrahtzaun, sondern über Jachedrans Leiche führte.

Würde er sein Leben noch eine Weile behalten dürfen? Was hatte Jachedran mit ihm vor?

Unglücklich dachte Lloyd Hemmings daran, wie alles angefangen hatte. Mit einem Besuch im ›Hell Gate‹…

***

Die alte Produktionshalle stand in Flammen. Weithin war der Feuerschein zu sehen. Mehrere Löschtrupps kämpften verzweifelt gegen den Brand, aber da sich in der Halle in großen Behältern leicht entflammbare Flüssigkeiten befanden, war dem Feuer nicht beizukommen. Immer wieder kam es zu brüllenden Explosionen, die das Fensterglas aus dem Rahmen sprengten, und beißende Dämpfe wurden frei, die den Feuerwehrleuten die Arbeit erschwerten. Mit Gasmasken und Schutzanzügen kämpften sie auf verlorenem Posten.

Man hatte Lloyd Hemmings zu Hause angerufen und ihm mitgeteilt, zu welcher Katastrophe es gekommen war.

»Ich wollte auch Mr. Hathaway benachrichtigen«, hatte der Anrufer, einer der Angestellten, gesagt. »Aber er ist nicht zu Hause, und niemand weiß, wo er steckt. Haben Sie eine Ahnung, wo er zu erreichen ist?«

»Ich bin nicht Hanks Kindermädchen«, hatte Hemmings unwirsch geantwortet.

»Natürlich nicht, Sir. Ich dachte nur…«

Lloyd Hemmings hatte aufgelegt, und nun traf er vor der Firma ein. Der Mann, der ihn verständigt hatte, eilte auf ihn zu. »Es ist schrecklich, Mr. Hemmings. Die Feuerwehrmänner können so gut wie nichts tun. Sie schaffen es gerade noch, ein Übergreifen der Flammen auf die anderen Gebäude zu verhindern, aber löschen können sie den Brand nicht.«

Genauso hatte sich Hemmings das vorgestellt, als er das Feuer legte. Eine brennende Zigarette, hauchdünnes Seidenpapier - und das Ganze in der Nähe eines Behälters mit brüchigem Korkstöpsel. Niemand konnte auf die Idee kommen, der Brand wäre gelegt worden. Die cleversten Versicherungsexperten würden zu dem Schluß kommen müssen, daß dieses Feuer nicht zu verhindern gewesen war.

»Wir wissen immer noch nicht, wo sich Mr. Hathaway befindet, Sir«, sagte der Angestellte.

Ich weiß es, dachte Lloyd Hemmings. Dort drinnen ist er, im Zentrum des Feuers. Man wird seine verkohlte Leiche finden. In allen großen Londoner Tageszeitungen wird die Firma bekanntgeben, daß Hank Hathaway nicht mehr lebt.

Und ich brauche auf keinen Partner mehr Rücksicht zu nehmen, der sich als Moralapostel auf spielt. Die Versicherung wird blechen.

***

Ben Rudnik stand am Fenster und blickte zum Galgen hinüber. Sein Magen krampfte sich zusammen. Jachedrans Grausamkeit schrie zum Himmel. Gern würde ich dir helfen, mein Freund, dachte Rudnik, während er Hemmings’ einsame Gestalt musterte. Aber sie lassen mich nicht zu dir. Warum konntest du bloß den Mund nicht halten?

Zwei Männer erschienen.

Rudnik beobachtete, wie sie sich zu Lloyd Hemmings begaben.

»Jachedran will dich sehen!« sagten sie zu Hemmings.

Er ging mit ihnen, sie führten ihn zu Jachedrans Blockhütte, forderten ihn auf, einzutreten und blieben selbst draußen. Hemmings öffnete die Tür. Verlockende Gerüche stiegen ihm in die Nase, und er sah auf einem Tisch gebratene Köstlichkeiten. Die Gefangenen bekamen einen Fraß, der zumindest widerlich schmeckte. Sie würgten ihn nur hinunter, um nicht vor Hunger umzukippen. Hemmings lief das Wasser im Mund zusammen, er schluckte mehrmals und trat ein. Mit vollem Mund und fetten Lippen trat ihm Jachedran entgegen.

»Hast du dich an deinem toten Freund sattgesehen?« fragte er spöttisch.

Lloyd Hemmings erwiderte nichts.

Jachedran wies auf das dampfende Essen. »Nimm dir, was du möchtest.«

Obwohl sich Hemmings am liebsten auf den Tisch gestürzt und all die Köstlichkeiten in sich hineingestopft hätte, blieb er reglos stehen und behauptete: »Ich bin nicht hungrig.«

Jachedran lachte. »Du hast deinen Stolz, nicht wahr? Nimmst nichts von einem Feind. Befürchtest du, daß es vergiftet ist? Du siehst, daß ich es selbst esse, also ist es in Ordnung. Greif zu.«

Hemmings gehorchte nicht. Erst als ihn Jachedran mit der Peitsche schlug, nahm er sich ein Stück Fleisch. Es war gut gewürzt und schmeckte hervorragend, doch Hemmings biß lustlos hinein, und jeder einzelne Happen blieb ihm fast in der Kehle stecken. Essen zu müssen, wovon sich Jachedran ernährte, war erniedrigend.

»Schmeckt es dir? Es ist das Feinste vom Feinen«, behauptete Jachedran. »Es wird dich kräftigen. Und Kraft wirst du brauchen.«

»Wofür?«

»Um dein Knie zu beugen.«

»Vor wem?«

»Vor Yotephat!« antwortete Jachedran und öffnete einen Flügelschrein, in dem sich eine schwarze, glänzende Figur befand. »Ich schenke dir dein Leben, wenn du niederkniest und Yotephat anbetest!«

Hemmings hob den Kopf und schob trotzig das Kinn vor. Jachedran konnte ihm antun, was er wollte. Er würde sein Knie vor Yotephat niemals beugen, und nie würde er die Hände zu einem schwarzen Gebet falten.

»Yotephat wartet!« sagte der Campleiter. »Wenn du schlau bist, nimmst du deine Chance wahr. Du hast gesehen, wie schnell man am Galgen endet. Hängst du nicht an deinem Leben?«

»Ich… ich werde nicht zu Yotephat beten«, sagte Hemmings heiser.

»Obwohl du weißt, was das für dich bedeutet?«

»Yotephat ist ein Dämon. Ich verachte ihn und alle, die ihm dienen«, sagte Hemmings laut.

Jachedran ließ die Peitsche pfeifen. Er wollte damit Hemmings’ Widerstand brechen, doch der Mann war nicht kleinzukriegen. Hemmings biß die Zähne zusammen. Bald wankte er, und schließlich fiel er um, aber er beugte sich nicht vor Jachedrans Willen.

»Falte die Hände!« brüllte der Leiter des Höllencamps. »Bete! Bete zu Yotephat!«

Doch Hemmings tat ihm nicht den Gefallen, obwohl die Schmerzen entsetzlich waren.

***

Das Feuer wütete zu Lloyd Hemmings’ vollster Zufriedenheit. Er genoß diese Flammenpracht, die er geschaffen hatte. Mit diesem Brand setzte er sich ein Denkmal. Vieles, was Hemmings seit kurzem ein Dorn im Auge war, würde er abschaffen. Niemand konnte sich mehr querlegen. Seine Entscheidungen waren von nun an Gesetz. Er würde alle freiwilligen Sozialleistungen abschaffen, und jene, die aufmuckten, würde er auf die Straße setzen.

Die verbleibenden Leute würden mehr - bei geringerer Bezahlung -arbeiten müssen. Hemmings lachte in sich hinein.

Während der Kampf gegen das Feuer fortgesetzt wurde, erschien ein Beamter von Scotland Yard und wollte mit Lloyd Hemmings sprechen.

»Nicht hier«, wehrte Hemmings ab.

»Wo?« fragte der Yard-Mann.

»Bei mir zu Hause. Ich nehme Sie in meinem Wagen mit.«

»Okay«, sagte der Beamte.

Hemmings wandte sich an den Angestellten, der ihn angerufen hatte: »Versuchen Sie weiter, Mr. Hathaway zu finden - und halten Sie mich auf dem laufenden. Ich bin daheim zu erreichen.«

»Ist gut, Mr. Hemmings«, sagte der Angestellte.

Hemmings begab sich mit dem Yard-Beamten zu seinem Wagen. Sie stiegen ein, und Hemmings fuhr los.

Jachedran beugte sich über den Gepeinigten. »Bete, du verfluchter Kretin!« schrie der Leiter des Höllencamps. »Bete endlich zu Yotephat! Er ist auch dein Herr!«

Jachedran packte Hemmings’ Hände und zwang ihn, sie zu falten. Er brachte sein Ohr nahe an Hemmings’ Lippen, um zu hören, was er sagte.

»Bete!«

Lloyd Hemmings öffnete den Mund und spuckte dem Leiter des Camps haßerfüllt ins Ohr. Damit verwirkte er sein Leben. Jachedran holte einen Dolch und tötete damit den Gefangenen.

Der Wagen fuhr ohne Lloyd Hemmings weiter. Erschrocken riß der Yard-Beamte die Augen auf. Das Fahrzeug hatte plötzlich keinen Lenker mehr! Führerlos rollte die Limousine auf die gegenüberliegende Fahrbahn, auf einen entgegenkommenden Wagen zu. Der Polizist stürzte sich auf das Lenkrad und riß es nach links, um einen Frontalzusammenstoß zu verhindern. Er tat zuviel des Guten und setzte das Auto gegen eine Peitschenlampe. Mit dem Kopf knallte er gegen die Frontscheibe, und dann verschwand er besinnungslos im Fußraum.

***

Mr. Silver wußte Bescheid, und wir hatten bereits einen Plan. Ich wollte die Familie Hunnicutt aufsuchen und mir Ginny und Velda ansehen. Mit meinem derzeitigen Wissensstand hoffte ich, herausfinden zu können, was ihnen im Club zugestoßen war und wie es um sie stand. Vielleicht konnte ich etwas für sie tun. Für sie und für Rip Hunnicutt, der keine Ahnung hatte, was mit den beiden liebsten Menschen in seinem Leben los war.

Inzwischen sollte sich Mr. Silver ins ›Hell Gate‹ begeben und Loretta Thaxter, Todd und Phoenix unter die Lupe nehmen. Vielleicht schaffte er es, in einen Bereich vorzudringen, der für ›normale‹ Gäste nicht zugänglich war. So leicht konnte man Mr. Silver nicht aufhalten. Nicht einmal eine verschlossene Tür konnte den Vormarsch meines Freundes stoppen. Mit Hilfe der Silbermagie hatte er bislang noch jedes Schloß geknackt.

Später würde ich zu meinem Freund stoßen - nachdem ich bei den Hunnicutts alles in Ordnung gebracht hatte. Falls dies überhaupt möglich war.

Der Ex-Dämon nahm Shavenaar, das Höllenschwert, mit. Er befahl der Waffe, sich unsichtbar zu machen, und sie gehorchte.

Wir wollten zum Rover gehen, da rief Tucker Peckinpah an und fiel gleich mit der Tür ins Haus: »Es ist schon wieder ein Mann verschwunden, Tony! Vor den Augen eines Yard-Beamten. Ein Arzneimittelfabrikant: Lloyd Hemmings! Von einer Sekunde zur anderen löste er sich auf. Der Wagen, den Hemmings steuerte, fuhr ohne ihn weiter und krachte gegen eine Peitschenlampe.«

»Was ist mit dem Yard-Mann?«

»Dem geht es schon wieder gut«, berichtete der Industrielle. »Hemmings hatte einen Kompagnon. Der Mann ist unauffindbar.«

»Befürchten Sie, daß ihm Hemmings etwas angetan hat, Partner?«

»Wenn man an Sterling Dru denkt, wäre das möglich«, erwiderte Tucker Peckinpah. »Die Fertigungshalle der Firma von Hemmings und Hathaway, so heißt der Partner, steht in Flammen.«

»Brandstiftung?«

»Das müssen die Experten herausfinden, aber wenn man zwischen Dru und Hemmings Parallelen zieht, wäre es denkbar«, sagte Peckinpah. »Es kommt nämlich noch etwas Interessantes dazu: Auch Lloyd Hemmings zählte neuerdings zu den Stammgästen des ›Hell Gate‹.«

»Damit ist für Sie alles klar,«

»Für Sie nicht?« entgegnete der Industrielle. »Dru hat ein Mädchen umgebracht. Hemmings’ Partner ist verschwunden. Dru hat sich aufgelöst, Hemmings auch - und beide besuchten das ›Hell Gate‹.«

Je länger mein Partner redete, desto mehr Sorgen machte ich mir um Rip Hunnicutt.

Wurden alle, die das Höllentor betraten, verseucht, oder traf es nur bestimmte Personen? Nach welchen Kriterien wurden sie ausgewählt?

Waren Velda und Ginny Hunnicut vergiftet? Würden auch sie töten?

»Ich muß zu den Hunnicutts, Partner«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Sie hören bald wieder von mir. Mr. Silver schaut sich mittlerweile im ›Hell Gate‹ um.«

»Hals- und Beinbruch, Ihnen beiden.«

»Danke, Partner.«

***

Durch den wallenden Nebel schritt eine Geistergestalt, ein Wesen, das leuchtete, das milchweiß war und ein weites, bodenlanges Gewand zu tragen schien. Es bewegte sich lautlos wie die Nebelschwaden, die es mehr und mehr hinter sich ließ. Die fluoreszierende Erscheinung war eine neue Seele, auf dem Weg zum Camp der Verdammten.

Die Seele von Roy Del Kidd, einem jungen Mann aus Soho - verwischt, verschwommen, von einer magischen Kraft herausgelöst aus dem Körper und ins Jenseits gedrängt. Allerdings handelte es sich wieder nur um den guten Teil der Seele, der für Jachedrans Lager bestimmt war.

Der böse Teil durfte auf der Erde bleiben.

Die schwebende Seele, die 19 Jahre lang Roy Del Kidd beherrscht hatte und ihn Gutes tun ließ, damit er zu einem wertvollen Mitglied der menschlichen Gesellschaft wurde, erreichte eine breite Treppe, die nach unten führte.

Sie wurde von zwei kräftigen Männern erwartet.

Schergen, die mit ihren Peitschen auf die leuchtende Erscheinung wiesen und ihr befahlen, zu ihnen hinunterzukommen. Die Seele gehorchte, setzte den Fuß auf die erste Stufe, und etwas Unerwartetes geschah: Die weiße Gestalt tauchte in einen Körper ein, der sich vor ihr gebildet hatte. Sie belebte ihn und stellte fest, daß er genauso aussah wie jener, aus dem sie geholt worden war.

Nun gab es Roy Del Kidd zweimal.

Der junge Mann blieb verwundert stehen. Er hatte glatte Wangen und wasserhelle Augen, mit denen er sich erstaunt betrachtete. Die Männer, die auf ihn warteten, zeigten wenig Geduld.

»Willst du wohl endlich zu uns kommen?« riefen sie. »Wie lange soll das denn noch dauern?«

Del Kidd zögerte, den nächsten Schritt zu tun. Er spürte die Angst und das Verderben, die auf ihn warteten. Diese Männer rochen penetrant danach.

»Hierher!« bellten die Schergen.

Del Kidd wollte umkehren.

Was würde dann passieren? Würde es so sein, als ließe man einen Film zurücklaufen? Würde seine Seele diesen Leihkörper wieder verlassen, durch den Nebel ziehen und kurz darauf im ›Hell Gate‹ stehen?

Die Schergen verloren die Geduld. Da er nicht gehorchte, wollten sie ihm Gehorsam beibringen. Sie setzten ihren Fuß nicht auf die Treppe. Waren sie dazu nicht in der Lage?

Schnell wie der Blitz sausten die Peitschenschnüre heran und schlangen sich um Del Kidds Hals. Ein wilder Ruck folgte. Der junge Mann schrie erschrocken auf, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Die Schergen rissen ihn mit ihren Peitschen die Treppe hinunter und vor ihre Füße.

»Nun weißt du, wie es hier zugeht!« knurrten die Männer. Sie behaupteten, es würde noch weit Schlimmeres auf ihn warten, dann lachten sie schallend und zerrten ihn hoch.

Er schwankte.

»Wenn du umfällst, erledigen wir dich gleich hier, dann siehst du das Lager erst gar nicht«, machten ihm die Männer klar.

Er nahm sich zusammen. Schwarze Flocken tanzten vor seinen Augen, die Vorboten einer Ohnmacht, gegen die er verzweifelt ankämpfte, denn er glaubte zu wissen, daß diese grausamen Männer ihre Drohung wahrmachen würden. Wenn er das Bewußtsein verlor, würde er nicht mehr aufwachen. Diese Teufel würden ihn, den Wehrlosen, gnadenlos töten.

Sie nahmen ihn in die Mitte und brachten ihn ins Camp. Er sah die Wachttürme, die Männer mit den Armbrüsten, die primitiven Hütten - und den Galgen, an dem immer noch Sterling Dru hing. Der Tod hätte ihn -ebenso wie jenen Dru auf der Erde - auflösen müssen, doch da sein Leichnam abschrecken sollte, ließen schwarze Kräfte ihn weiter bestehen.

»Das passiert mit denen, die zu fliehen versuchen«, erklärten die Männer. »Wenn du Sterling Dru also Gesellschaft leisten möchtest, brauchst du nur auszubrechen. Du kämst garantiert nicht weit. Wir würden dich zurückholen und aufknüpfen.«

Eisige Schauer rannen dem jungen Mann über den Rücken. Er erfuhr, wer das Camp leitete und zu welchem Zweck er hier war. Sie zählten ihm auf, was verboten war. Eigentlich alles, nur das Atmen war ihm erlaubt.

Da Lloyd Hemmings ›Platz gemacht‹ hatte, stießen sie ihn in die Hütte, in der Hemmings seine Tage gefristet hatte. Sie führten ihn zu dem freien Bett und legten ihn mit dem Peitschenknauf schlafen. Der Treffer warf ihn vornüber auf das Bett.

Als er zu sich kam, lag er auf dem Rücken, und jemand wusch ihm mit einem kalten, nassen Lappen das Gesicht: Ben Rudnik, sein Bettnachbar.

Roy wollte sich aufsetzen, doch Rudnik legte ihm die Hand auf die Brust und drückte ihn zurück. »Bleib liegen, mein Junge. Sie sind fort, für den Augenblick hast du nichts zu befürchten.«

»Sie haben mich mißhandelt«, schluchzte Roy.

Rudnik nickte traurig. »Sie mißhandeln uns alle, fast täglich.«

»Warum tun sie das?«

»Sie hassen uns, weil wir das Gute verkörpern. Sie wollen dich im Dreck liegen sehen, möchten, daß du sie fürchtest, daß du deiner Überzeugung untreu wirst. Sie verleiten dich, Böses zu tun, deine Freunde zu bespitzeln oder Yotephat, ihren Herrn, anzubeten. Dafür versprechen sie dir Schonung, ja sogar die Freiheit, doch wehe, wenn du auf sie hereinfällst. Sofort hast du dein Leben verwirkt. Sie schicken dich ins Feuer, deine Seele geht in Rauch auf, und Yotephat übernimmt ihre Energie. Das Schicksal jedes einzelnen hier ist ungewiß. Fest steht nur eines: daß wir in diesem Lager den Tod finden werden. Darauf solltest du dich vorbereiten, damit es dich nicht so hart trifft, wenn es soweit ist. Von nun an wird der Tod dein ständiger Begleiter sein. Mach ihn zu deinem Vertrauten, zu deinem Freund, dann wird es dich nicht erschrecken, wenn er dich auf deinem allerletzten Weg eskortiert.«

»Gibt es denn keinen Weg zurück?« fragte Roy leise.

Ben Rudnik schüttelte ernst den Kopf. »Nein, mein Junge. Je eher du dich damit abfindest, desto besser ist es für dich. Nimm die Leiden ohne Tränen hin und gehe mit erhobenem Haupt und ohne Furcht in den Tod. Mehr kannst du nicht tun.«

***

Der andere Roy Del Kidd verließ das ›Hell Gate‹ voller Tatendrang. Ein böses Funkeln befand sich in seinen Augen, rabenschwarz war seine Seele. Mitleid, Hilfsbereitschaft, Güte - Tugenden, die ihn früher ausgezeichnet hatten - gab es für ihn nicht mehr. Er war grausam und hart geworden. Neue Werte hatten für ihn Gültigkeit und bestimmten sein Tun.

Es gab ein Gebiet in Soho, um das er stets einen Bogen gemacht hatte. Dealer, Fixer, Schwerverbrecher und Halsabschneider verkehrten dort, und nun fühlte er sich zu ihnen hingezogen. Dort, wo Falschheit und Gemeinheit einen guten Nährboden hatten, gehörte er hin. Del Kidd gehörte nicht nur zu diesen Außenseitern, er war sogar noch schlimmer als sie, denn ihn beherrschte lediglich ein schwarzer Trieb, während diese Leute irgendwo doch auch einen guten -wenn auch winzigen und oft tief vergrabenen - Kern in sich trugen.

Zwei Junkies witterten Geld bei ihm. Er wußte, daß sie ihn schon seit einiger Zeit verfolgten, ließ sich jedoch nichts anmerken. Als sie in einer finsteren Straße über ihn herfielen, lief er nicht weg, sondern nahm die Herausforderung an.

Sie wollten ihn in einer Blitzaktion ausschalten und seine Taschen leeren. Dazu verwendeten sie mattschimmernde Totschläger, mit denen sie bisher stets zufriedenstellende Erfolge erzielt hatten, doch diesmal kamen sie an die falsche Adresse.

Del Kidd reagierte schnell. Er tauchte unter den Hieben weg, sprang zurück, hatte die Hauswand hinter sich und somit den Rücken frei. Er ließ den Junkies keine Chance. Doch selbst als sie aufgaben, ließ Del Kidd nicht von ihnen ab.

In seiner Verzweiflung riß einer der beiden Räuber eine Pistole aus dem Gürtel und richtete sie auf das ausgeflippte Opfer. Schwer keuchend ließ Roy Del Kidd von ihnen ab.

Der Mann mit der Pistole erhob sich langsam. Er behielt Del Kidd aufmerksam im Auge. Seinem Freund ging es schlecht, sein Gesicht war dreckverschmiert, und er spuckte Blut. Del Kidd hatte ihm einen Zahn ausgeschlagen.

»Kannst du allein aufstehen, Joe?« fragte der Junkie mit der Pistole.

»Verdammt, Jim, der Bastard wollte mich umbringen«, röchelte Joe.

»Hast du was Besseres verdient?« fragte Del Kidd frostig.

In Jims Gesicht zuckte es unkontrolliert. »Ich würde dich liebend gern umnieten, du Schwein!«

Del Kidd grinste ihn furchtlos an. »Warum tust du es nicht? Fehlt dir der Mumm, abzudrücken?« Er machte einen Schritt vorwärts.

»Bleib stehen!« fauchte Jim zornig. »Sonst passiert es wirklich!«

Joe quälte sich auf die Beine. »Laß uns abhauen, Jim.«

»Ihr geht erst, wenn ich es euch erlaube!« sagte Del Kidd.

»Mann, jetzt überschätzt du dich aber«, fuhr ihn Jim an. »Ich halte eine Kanone in der Hand, die geladen und entsichert ist. Du brauchst nur einmal zuviel mit den Wimpern zu klimpern, und schon bist du dran. Schneller als mein Finger am Abzug kannst du nicht sein.«

»Du wagst nicht, abzudrücken!« knurrte Del Kidd und starrte den Junkie durchdringend an.

»Du tust so, als hättest du Nerven aus Draht. In Wirklichkeit hast du die Hosen voll!« sagte Jim. »Mich kannst du nicht bluffen. Jeder hat Schiß vor ’ner Kanone.«

»Du kannst dich und deinen schäbigen Freund freikaufen«, bot Del Kidd an.

»Du bist bescheuert. Die Bedingungen stellt immer der, der hinter der Waffe steht. Hast du das noch nicht geschnallt?«

»Okay, dann gib sie her!« verlangte Del Kidd und streckte die Hand aus.

»Gib mir die Pistole! Ich will sie haben!«

»Ich werde dir sagen, was du gleich haben wirst!« stieß Jim wütend hervor. »Ein Loch zwischen den Augen!« Er drängte Joe zurück und sagte zu Del Kidd: »Du rührst dich nicht von der Stelle, verstanden? Wenn du uns folgst, mache ich dich kalt!«

»Leere Versprechungen«, sagte Roy Del Kidd gelassen und zuckte mit den Schultern. Plötzlich explodierte er. Nie hätte Jim mit einem Angriff gerechnet, wo er doch die Pistole in der Hand hielt. Nur ein Geistesgestörter entschloß sich in dieser Situation zu einer Attacke. Jim war dermaßen perplex, daß er abzudrücken vergaß. Del Kidd hämmerte ihm die Pistole aus den Fingern und fing sie auf, als sie zu Boden fiel.

Die Junkies gaben Fersengeld, liefen so schnell, wie es ihre derzeitige miese körperliche Verfassung zuließ. Und sie hatten Glück. Bevor ihnen Del Kidd in den Rücken schießen konnte, bogen sie um eine Ecke. Er ließ sie entkommen. Sie waren in seinen Augen so wertlos wie verdorbenes Fleisch.

Zufrieden grinsend betrachtete er die alte Pistole. Wenn ihm der Zufall schon eine Waffe zugespielt hatte, mußte er damit auch etwas tun, und er wußte auch schon, was.

***

Rip Hunnicutt machte sich Sorgen. Er und Velda hatten bisher eine vorbildliche Ehe geführt. Der Schriftsteller achtete, liebte und verehrte seine Frau. Velda war ihm eine treue Gefährtin, Freundin, Vertraute und Geliebte gewesen. Sie hatte ihm stets den seelischen Rückhalt gegeben, den er brauchte, um unbekümmert arbeiten zu können. Wenn es in seinem Privatleben drunter und drüber gegangen wäre, hätte er nie diesen Erfolg gehabt. Ruhe, inneren Frieden und Ausgeglichenheit ohne seelische Spannungen waren die Voraussetzungen für eine gute Arbeit. Wenn Hunnicutts Gedanken während des Schreibens immer wieder abgeschweift wären, hätte er nicht einmal Mittelmäßiges zustande gebracht.

Velda konnte alles von ihm haben, denn er hatte die ideale Partnerin in ihr gefunden. Sie stand hinter ihm, wenn er sie brauchte, spendete ihm Trost und baute ihn auf, wenn er trotz des Erfolges hin und wieder an sich zweifelte.

Jedenfalls war es bisher so gewesen, doch nun hatte sich Velda aus unerfindlichem Grund um 180 Grad gedreht. Rip Hunnicutt konnte sich das nicht erklären.

Velda ließ ihn nicht mehr an sich heran. Ihm war, als befände sie sich hinter einer dicken, durchsichtigen Eiswand. Seine Frau schien plötzlich jegliches Interesse an ihm verloren zu haben und nichts mehr von ihm wissen zu wollen. Zu einem klärenden Gespräch war sie nicht zu bewegen. Sie ging Rip nach Möglichkeit aus dem Weg und mied jeden körperlichen Kontakt. Er durfte sie nicht mehr streicheln, küssen oder in die Arme nehmen. Sie entzog sich seinem Griff sofort, obwohl sie wissen mußte, daß er darunter litt.

Sie schloß sich in ihr Zimmer ein und öffnete nicht, als Rip sie darum bat.

Im Living-room fragte der Autor seine Tochter: »Was ist bloß mit deiner Mutter los, Ginny?«

»Was soll mit ihr los sein?« erwiderte das Mädchen gefühllos.

Sie war wie Velda, stand auf deren Seite. Der Vater, zu dem sie eine wunderbare Beziehung gehabt hatte, interessierte sie nicht mehr. Er war ihr so egal wie ein Fremder.

»Sie ist völlig verändert«, stellte der Schriftsteller fest.

»Ist mir nicht aufgefallen.«

»Doch, das ist nicht mehr meine Frau, deine Mutter.«

»Glaubst du nicht, daß du dir das bloß einbildest?«

»Hör mal, ich werde doch wohl noch wissen, wie deine Mutter bis vor kurzem zu mir war. Sie war mir so vertraut wie ich mir selbst, und auf einmal ist sie eine unnahbare Fremde für mich. Es fiel mir nicht gleich auf, doch nun weiß ich es mit Bestimmtheit: Velda kam nach eurem Besuch in diesem Club so verändert zurück. Was ist dort vorgefallen, Ginny? Du mußt es mir sagen!« Ein kaum merklicher Ruck ging durch den Körper des Mädchens. Ginny schien sich abzuschotten. »Nichts ist vorgefallen. Wir haben was getrunken und sind anschließend nach Hause gegangen.«

»Ist das alles?«

»Was möchtest du hören?« fragte Ginny kühl.

»Du darfst mir nichts verschweigen, Ginny. Hat deine Mutter in diesem Club einen Mann kennengelernt?«

Das Mädchen lächelte: »Nicht nur einen. Zwei: Todd und Phoenix.«

»Kind, das ist nicht lustig!« sagte der Schriftsteller ärgerlich. »Die Ehe deiner Eltern steht unter Umständen auf dem Spiel, und dich amüsiert das offenbar.« Ginny hob arrogant eine Augenbraue. »Und wenn? Ich bin alt genug, um auf eigenen Beinen stehen zu können.«

»Ja bist du denn nicht daran interessiert, daß wir beisammenbleiben?« fragte der Schriftsteller entgeistert. »Wir waren doch immer ein Herz und eine Seele.«

»Das ist vorbei.«

Rip Hunnicutts Augen weiteten sich. »Mein Gott, jetzt sehe ich erst, daß du so wie deine Mutter bist - kalt, gefühllos. Du hast kein Herz mehr, kannst nicht mehr lieben.« Er trat auf das Mädchen zu, griff nach ihren Oberarmen und drückte kräftig zu. »Was ist in diesem verfluchten Club mit euch geschehen, Ginny? Rede!« Er schüttelte sie wild. »Rede!«

»Du tust mir weh!«

»Wenn du mir nicht augenblicklich erzählst, was ich wissen will, schlage ich dich windelweich!« schrie der Schriftsteller.

Ginny schaute ihm herausfordernd in die Augen. »Das versuch mal, Vater! Du würdest es mit Sicherheit nicht überleben!«

***

Roy Del Kidd war vorerst der letzte, der ins Camp gekommen war. Vor ihm waren Velda und Ginny Hunnicutt eingetroffen. Sie waren bereits dabei gewesen, als Sterling Dru gehenkt wurde. Seither hatte Ginny unbeschreibliche Angst, die ihr ihre Mutter nicht nehmen konnte. Die anderen Gefangenen versuchten ihr Trost zu spenden, obwohl sie diesen selbst nötig hätten. Es nützte nichts. Seit Drus Tod war Ginny innerlich zerbrochen.

»Wir haben keine Hoffnung«, schluchzte sie. »Es gibt keine Zukunft für uns. Man schlägt und peinigt uns, schüchtert uns ein, versetzt uns einen Schock nach dem anderen. Jedesmal, wenn die Tür aufgeht, müssen wir damit rechnen, daß sie einen von uns fortholen, und wir wissen nicht, für wen sie sich entscheiden werden. Wie kann man das ertragen, Mutter?«

Velda strich zärtlich über das dunkle Haar ihrer Tochter. »Du muß dich, wie die anderen mit diesem Schicksal abfinden, Kleines.«

»Wenn es doch nur schon vorbei wäre«, flüsterte das Mädchen. »Dieses Warten ist die schlimmste Folter.«

Hoy Del Kidd schlief jetzt, Ben Rudnik kam zu Velda und Ginny.

»Was uns allen bevorsteht, quält sie entsetzlich«, sagte Velda.

»Du wirst es hinter dich bringen«, sagte Rudnik sanft.

»Warum gehen wir nicht hinaus und zwingen sie, uns sofort zu töten?« fragte Ginny. »Dann wäre es mit dem peinigenden Warten vorbei.«

»Jachedran würde uns diesen Gefallen niemals tun«, erwiderte Rudnik. »Er läßt sich zu nichts zwingen,«

»Warum hat noch niemand versucht, ihn umzubringen?« fragte Velda.

»Wer sagt, daß das noch niemand versucht hat?« gab Rudnik zurück.

»Es hat nicht geklappt.«

»Ist Jachedran etwa unverwundbar?«

»Jedenfalls können wir ihm nichts anhaben. Das habe ich in zwei Fällen erlebt. Einmal verschaffte sich ein Gefangener einen Dolch und stieß ihn Jachedran in die Brust…«

»Und?«

»Wie du siehst, lebt Jachedran noch«, antwortete Rudnik. »Er hat sogar schallend gelacht, mit dem Dolch in der Brust. Dann zog er die Waffe heraus und tötete damit den Gefangenen. Beim zweitemal war es ein Armbrustpfeil, den ein Gefangener abgeschossen hatte. Er durchbohrte Jachedrans Hals, doch dieser Teufel blieb am Leben.«

»Was passierte mit dem Gefangenen?« erkundigte sich Velda.

»Sie haben seine Seele verbrannt.«

»Wieso kann man sie mit ihren eigenen Waffen nicht töten?«

Ben Rudnik zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht kommt es darauf an, wer sich dieser Waffen bedient.«

»Du meinst, einer von Jachedrans Männern könnte den Campleiter umbringen?«

»Theoretisch wäre es wahrscheinlich möglich, aber praktisch nicht.«

»Warum nicht?« fragte Velda.

»Weil sich keiner dieser Folterknechte jemals gegen Jachedran wenden würde.«

»Kann man sie nicht bestechen?«

»Womit denn?« entgegnete Rudnik. »Wir besitzen nichts, das wir ihnen anbieten könnten.«

»Wir besitzen uns«, sagte Ginny und wischte sich die Tränen ab.

»Ich bin ein junges, hübsches Mädchen. Die Wächter sind Männer. Einer von diesen Bastarden muß mich doch begehren.«

»Selbst das kannst du vergessen«, be, merkte Rudnik ernst. »Wenn dich einer dieser Männer haben wolle, würde er dich einfach nehmen.«

»Ich werde es versuchen.«

»Du kannst keinen der Wächter verführen, Ginny«, sagte Rudnik kopfschüttelnd. »Sie verachten uns. Sie verabscheuen dich und deine weiße Seele so sehr, daß sie nichts von dir wissen wollen. Keiner von denen begehrt dich. Niemandem würde es einfallen, sich mit dir zu ›beschmutzen‹. Du bist keine der ihren, deshalb sind sie für deine Reize blind.«

Eine Frau machte Ben Rudnik darauf aufmerksam, daß zwei Schergen sich der Hütte näherten.

Rudnik eilte zum Fenster und warf einen gehetzten Blick hinaus. »Scheint so, als wollten sie einen aus dieser Hütte holen«, stellte er fest, und Blässe überzog die Gesichter der Gefangenen.

Einer von ihnen würde sein Leben verlieren. Wen würden sich Jachedrans Folterknechte aussuchen?

***

Ich setzte Mr. Silver vor dem ›Hell Gate‹ ab. Der Ex-Dämon trug Shavenaar in der Lederscheide auf dem Rücken, doch das war nicht zu sehen. Mein Freund stieg aus und beugte sich zum offenen Seitenfenster hinunter. »Mal sehen, wie mich das Höllentor aufnimmt.«

»Loretta Thaxter wird dir Blumenkränze um den Hals hängen, dich auf beide Wangen küssen und Rosenblätter vor deine erlauchten Füße streuen.«

Der Hüne grinste. »Ich glaube, das würde mir gefallen.«

»Davon bin ich sogar überzeugt.«

Der Ex-Dämon richtete sich auf und trat zurück. Ich fuhr weiter. Im Spiegel sah ich, wie Mr. Silver den Club betrat. Er würde herausfinden, was dort faul war.

Es war nicht mehr weit zu Hunnicutts Haus. Der Schriftsteller öffnete mir mit einem Gesicht, das mir nicht gefiel. Wie Miniaturraketen sausten die Gedanken durch meinen Kopf. Sterling Dru - ein Killer. Lloyd Hemmings - vermutlich ein Mörder und Brandstifter. Beides Gäste des ›Hell Gate‹.

Wie Velda und Ginny Hunnicutt!

Und dazu dieser unglückliche, verzweifelte Blick des Schriftstellers.

Konnte ich falsch liegen, wenn ich befürchtete, daß es eine Katastrophe gegeben hatte, für die Mutter und Tochter verantwortlich waren?

Rip ließ mich ein, und ich fragte sofort nach Velda und Ginny. Der Erfolgsautor senkte unendlich traurig den Blick und schüttelte so langsam den Kopf, als wäre er völlig entkräftet und unbeschreiblich müde. »Sie sind nicht hier, Tony.«

»Wissen Sie, wo sie sind?« erkundigte ich mich.

Wieder schüttelte er den Kopf. »Sie haben mich verlassen, gingen aus dem Haus, ohne ein Wort zu sagen.«

»Warum?« fragte ich. »Hatten Sie Streit mit Velda?«

»Nein, Tony, es gab keinen Streit. Velda kam einfach herunter, nachdem sie sich eine Zeitlang in ihrem Zimmer aufgehalten hatte, und sagte mir unverblümt ins Gesicht, daß sie mit mir nicht mehr leben könne. Die Kälte, mit der sie mich vor diese Tatsache stellte, erschütterte mich. Tony, das war nicht meine Frau, die zu mir sprach. Ginny ist genauso herzlos wie ihre Mutter. Sie gingen gemeinsam aus dem Haus, nachdem Velda mir eröffnet hatte, daß sie sich von mir scheiden lassen würde. Was mag die beiden nur so sehr verändert haben?«

»Es muß mit ihrem Besuch im ›Hell Gate‹ Zusammenhängen«, sagte ich.

»Der Ansicht bin ich auch. Was ist in diesem Club geschehen?«

»Das müssen wir in Erfahrung bringen«, erwiderte ich.

»Habe ich Velda und Ginny verloren?« fragte der Autor niedergeschlagen. »Ich könnte lange Zeit keine Zeile mehr schreiben.«

Wenn man bedenkt, wozu gewisse Gäste des ›Hell Gate‹ imstande sind, hatte Rip Hunnicutt unwahrschéinliches Glück, ging es mir durch den Kopf. Ich behielt es für mich, um die Pferde nicht noch mehr scheu zu machen. Velda und Ginny hatten Rip nur verlassen. Sie hätten aber auch einen Toten zurücklassen können.

Wo trieben sich Mutter und Tochter nun herum? Was würden sie anstellen? Welche Grausamkeiten würden ihnen in den Sinn kommen?

»Besitzt Velda Geld?« fragte ich.

»Sie verfügt über ein eigenes Banckonto. Ginny ebenfalls«, antwortete der wohlhabende Autor.

»Lassen Sie die Konten sperren«, empfahl ich ihm. »Wenn Velda und Ginny nicht an ihr Geld können, erschweren Sie es ihnen, unterzutauchen.«

Ganz wohl fühlte ich mich bei diesem Gedanken jedoch nicht, denn Mutter und Tochter würden Rip Hunnicutt zwingen, seine Entscheidung rückgängig zu machen. Bestimmt schreckten sie derzeit nicht einmal vor der gemeinsten Folter zurück. Deshalb verlangte ich von Rip, mich unverzüglich zu verständigen, wenn Velda und Ginny bei ihm wieder auftauchten.

»Ich brauche meine Familie, Tony«, sagte der Schriftsteller gebrochen. »Ohne sie bin ich nur ein halber Mensch.«

»Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann, Rip.«

»Sie können alles von mir haben -mein ganzes Geld…«

»Ich brauche Ihr Geld nicht, Rip. Ich würde Ihnen auch helfen, wenn Sie arm wie die berühmte Kirchenmaus wären.«

***

Roy Del Kidd empfand den Druck des Pistolenkolbens angenehm. Mit so einer Waffe war er Herr über Leben und Tod. Er brauchte die Waffe nur auf einen Menschen zu richten und abzudrücken, und er hatte keine Hemmungen, dies zu tun. Ein Menschenleben bedeutete ihm nichts mehr. Früher war es für ihn etwas Unantastbares gewesen, doch seine Ansichten hatten sich grundlegend geändert. Der gute Teil seiner Seele war ins Jenseits abgewandert, hatte Platz geschaffen für das Böse, das sich nun voll und ungehindert entfalten konnte.

Er kannte einen alten Juwelier: Cyril Bertish. Ein dürres Männchen mit begnadeten Händen, als Goldschmied sehr gefragt Aus allen Teilen Londons kamen die Leute zu Bertish. Er fertigte für sie Ringe, Broschen und Diademe an, verzierte den Griff eines Spazierstocks, fertigte Manschettenknöpfe an, schuf Krawattennadeln nach eigenen Entwürfen. Sein Ideenreichtum war sagenhaft und unerschöpflich.

Als Roy Del Kidd zur Schule ging, hatte er für Mr. Bertish so manchen Weg erledigt. Je größer er wurde, desto wichtiger wurden die Botengänge.

Cyril Bertish vertraute ihm wie seinem eigenen Fleisch und Blut. Ihn wollte Del Kidd mit der erbeuteten Pistole aufsuchen und kräftig absahnen.

Die vielen Bestellungen der zumeist ungeduldigen Kunden machten es erforderlich, daß Bertish täglich bis spät in die Nacht arbeitete. Nur den Sonntag, den Tag des Herren, heiligte er. Am Sonntag arbeitete er nicht, mochten noch so viele Aufträge auf ihre Erledigung warten.

Del Kidd lächelte kalt, als er sah, daß in Bertishs kleiner Werkstatt noch Licht brannte.

Das Fenster war vergittert, die Vorhänge waren zugezogen. Als Del Kidd an das Glas klopfte, dauerte es nicht lange, bis Cyrill Berthishs schmales Gesicht erschien.

Als der Juwelier und Goldschmied den jungen Mann erkannte, hellten sich seine müden Züge auf.

Der alte Mann öffnete die Ladentür und ließ Del Kidd ein. »Roy, was für eine Freude, dich zu sehen.«

»Guten Abend, Mr. Bertish«, sagte Del Kidd freundlich. »Wie geht es Ihnen?«

»Oh, ich kann nicht klagen.«

»Viel Arbeit?«

»Wie immer«, antwortete Bertish.

»Ich war auf dem Heimweg, sah bei Ihnen noch Licht und dachte, ich müsse mich wieder mal bei Ihnen blicken lassen.«

»Hast dich in letzter Zeit rar gemacht, mein Junge«, stellte der Juwelier fest. »Früher sah ich dich fast jeden Tag.«

»Ich gehe nicht mehr zur Schule, Mr. Bertish.«

Der alte Mann hob den Zeigefinger. »Und da gibt es wahrscheinlich ein junges, hübsches Mädchen, dessen Gesellschaft dir verständlicherweise lieber ist als meine.«

»Seit Monaten laufe ich Faye nach. Faye Jagger. Sie wissen schon. Dieses Blümchen Rührmichnichtan.«

»Vermutlich will sie sich für den Richtigen aufsparen.«

»Ach was, das ist doch bloß Theater. Damit will sie sich in Szene setzen, aber meine Geduld ist erschöpft. Morgen ist Faye fällig, und wenn sie sich ziert, wende ich Gewalt an.«

Der Juwelier erschrak. »Junge, du weißt nicht, was du sagst. Ich möchte das nicht gehört haben.«

Del Kidd bleckte die Zähne. »Diesen Ton sind Sie vom braven Roy nicht gewöhnt, nicht wahr? Soll ich Ihnen verraten, wie ich mir dieses hochnäsige Luder gefügig machen werde? Ich lauere ihr im Hausflur auf. Wenn sie kommt, drücke ich ihr eine Pistole an den Schädel und zwinge sie, mit mir in den Keller zu gehen, wo sie mir dann höchste Wonnen spenden darf.«

»Roy, bist du betrunken?« fragte der Goldschmied entsetzt.

»Wieso denn?«

»Wie du redest…«

»Tja, Alterchen, du hast einen neuen Roy Del Kidd vor dir. Den lieben Bubi von gestern gibt es nicht mehr. Ich habe mir eine Kanone besorgt. Möchtest du sie sehen?« Er zog die Waffe und richtete sie auf den Juwelier. »Keinen Mucks, sonst pumpe ich dich mit Blei voll!« Cyril Bertish starrte den Jungen entgeistert an.

»Ich bin nicht hier, um zu sehen, wie es dir geht. Das interessiert mich einen Dreck«, eröffnete Del Kidd dem Goldschmied. »Von mir aus kannst du vor meinen Augen abkratzen. Ich will Gold und Juwelen. Nicht den Ramsch, den du im Ladentresor aufbewahrst, sondern das Zeug, das sich im Panzerschrank der Werkstatt befindet.«

Er stieß Bertish vor sich her und schlug mit der Pistole zu, damit der Mann erkannte, wie ernst die Situation war.

»Du mußt den Verstand verloren haben«, stöhnte der Goldschmied. »Wie ist es möglich, daß sich ein Mensch so ändert? Ich begreife das nicht.«

»Ich könnte es dir erklären, aber das würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen. Finde dich einfach mit den Tatsachen ab und öffne den Safe, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Bertish wollte nicht gehorchen.

»Spiel bloß nicht den Helden!« knurrte Del Kid. »Glaub mir, ich weiß, wie ich dich zwingen kann. Es wäre verdammt schmerzhaft für dich.«

»Roy, ich erkenne dich nicht wieder…«

»Tu endlich, was ich sage!« herrschte Del Kidd den schmächtigen Mann an. »Nur wenn du spurst, darfst du noch eine Weile leben, Alter!«

Bertish begab sich zum Panzerschrank.

»Keine Tricks!« sagte Del Kidd rauh. »Schalte die Alarmanlage aus. Wir wollen doch nicht, daß die Bullen mitkriegen, was hier läuft, nicht wahr? Dies ist eine Sache zwischen zwei guten Freunden, der eine gibt dem anderen etwas. Ich bekomme von dir die Juwelen, und du kriegst von mir dein Leben.«

Der Goldschmied unterbrach den Stromkreis der Alarmanlage, damit sie nicht losheulte, wenn er die Safetür öffnete. In einer Ecke der Werkstatt stand ein Köfferchen. Del Kidd leerte seinen Inhalt auf den Boden und verlangte, daß Bertish ihn mit Gold, Edelsteinen und Geschmeide füllte.

Cyrill Bertish zog die dicke Panzertür auf. Del Kidd sah es glitzern und funkeln. Er lachte. »Ich bin ein reicher Mann, Alter.«

Der Juwelier füllte schweren Herzens den kleinen Koffer. Wenn er zögerte, stieß ihn Del Kidd mit der Pistole, oder er gab ihm einen ungeduldigen Fußtritt.

»Es wird dich nicht glücklich machen«, sagte der Goldschmied heiser.

»Laß das meine Sorge sein«, gab Del Kidd gelassen zurück. »Mach schneller! Wie lange dauert das denn noch? Ein bißchen flotter, wenn ich bitten darf!« Als der Safe leer war, nahm Del Kidd das Köfferchen an sich und schloß es.

Der alte Mann hatte Tränen in den Augen. Nicht wegen der Juwelen, die waren versichert. Es tat Bertish leid um den Jungen, den er einmal so gern gehabt hatte und der aus unerfindlichen Gründen auf die schiefe Bahn geraten war. Bertish vermutete, daß Roy mit harten Drogen in Berührung gekommen war. Sie machten jeden innerhalb kürzester Zeit brutal und rücksichtslos. Der Drogenabhängige hat nur noch ein Ziel vor Augen: Wie verschaffe ich mir das Geld für den nächsten Schuß? Darauf konzentrierte er sich, alles andere ist ihm egal.

Bertish nahm an, daß sich Roy nun zurückziehen würde. Es war die Pflicht des alten Mannes, sofort die Polizei zu verständigen, sonst machte die Versicherung bei der Begleichung des Schadens Schwierigkeiten. Man hätte daraus eine Komplizenschaft konstruieren können. Keine Minute durfte Bertish dem Jungen schenken, sonst legte man es als Begünstigung aus.

Del Kidd schien zu wissen, was in Bertishs Kopf vorging. Der Goldschmied sah ihn traurig an.

Roy Del Kid hob den kleinen Koffer: »Man dankt!« sagte er grinsend. »Und nun drehst du dich um.«

»Wozu?« fragte der Juwelier krächzend.

»Weil ich es will!« schrie Del Kidd böse. »Gesicht zur Wand! Sofort!«

»Wenn du die Absicht hast, mich zu erschießen, mußt du mir dabei in die Augen sehen«, entgegnete Bertish gepreßt. »Ich werde mich nicht umdrehen.«

Del Kidd lachte. »Aber Alterchen, was denkst du denn von mir? Ich werde dich doch nicht erschießen. Das macht viel zuviel Krach.«

Blitzschnell bewegte sich seine Pistolenhand auf den Goldschmied zu. Bertish zuckte zusammen, und im selben Moment raubte ihm der harte Treffer die Besinnung.

***

Die Schergen betraten stampfend die Hütte. Die Gefangenen standen entweder neben ihren Betten oder saßen darauf. Nur Roy Del Kidd lag und bekam nicht mit, was passierte. Ben Rudnik zog die Luft scharf ein und hielt den Atem an. Wen würde es diesmal treffen? Rudnik war schon so lange hier, daß ihm diese schrecklichze Situation bestens bekannt war. Todesangst befand sich in den Gesichtern der Gefangenen, die die Folterknechte der Hölle mit großen, verzweifelten Augen anstarrten. Sie wußten, daß einer von ihnen sterben mußte, aber es war noch nicht raus, wer.

Jachedrans Männer ließen den Blick schweifen. Derjenige, den sie ansahen, wurde merklich kleiner. Alle wären am liebsten im Boden vesunken.

Bisher hatten sie Rudnik stets übersehen, trotzdem ließ auch ihn die Spannung immer wieder heftig zittern und schwitzen, denn er konnte niemals sicher sein, daß ihre Wahl diesmal nicht auf ihn fiel. Es war eine zusätzliche Folter gewesen, ihn so lange am Leben zu lassen, doch sie konnten sie jederzeit beenden.

Als der kalte Blick des einen Schergen Rudnik traf, schnürte sich dessen Kehle zusammen. Hatte das lange Warten auf den Tod ein Ende?

Er rechnete damit, daß der Folterknecht mit dem Peitschenknauf auf ihn zeigen würde.

Ich werde nicht schreien, nicht weinen, mich nicht wehren, dachte Ben Rudnik bebend. Ich möchte meinen Freunden ein Vorbild sein. Sie sollen sehen, daß man trotz Todesangst Haltung bewahren kann.

»Ben Rudnik«, sagte der Scherge und grinste verächtlich. »Berater und Freund der Verlorenen, Trostspender und Leithammel.«

Rudnik trat einen Schritt vor. Es war soweit, die Würfel waren für ihn gefallen.

»Habe ich dir befohlen, vorzutreten?« brüllte der Folterknecht und schlug mit der Peitsche zu.

Rudnik stöhnte auf und taumelte den Schritt zurück.

»Du bist noch nicht dran!« stellte der Scherge fest. »Kannst du es nicht erwarten? Warum bist du so ungeduldig? Deine Zeit kommt noch, du kannst dich darauf verlassen. Inzwischen wirst du aber noch viele deiner Freunde in den Tod gehen sehen. Bist schon lange hier, Rudnik. Sag mir, wie es dir bei uns gefällt.«

Ben Rudnik schwieg.

Der Mann schlug ihn wieder. »Hörst du schlecht?«

»Dieses Lager ist die Hölle«, ächzte Rudnik.

Der Scherge nickte zufrieden. »Sehr richtig. Hier werden die Seelen so lange gepeinigt, bis sie zerbrechen. Jachedran ist der Meister der kleinen Nadelstiche - und irgendeiner davon ist schließlich tödlich.«

Der Mann sah sich weiter um. Als sein Blick an Ginny Hunnicutt hängenblieb, schüttelte Velda sofort entsetzt den Kopf. »Nein!« schluchzte sie. »Nicht mein Kind, ich bitte euch! Nehmt mich statt ihr!«

»Jeder kommt dran!« knurrte der Folterknecht. »Niemand drängt sich vor! Wir treffen die Wahl!«

»Ginny ist noch so jung…«

»Das wird Yotephat gefallen«, sagte der Mann. Er zeigte mit dem Peitschenknauf vor seinen Stiefelspitzen auf den Boden. »Hierher!«

Der Befehl galt Ginny, und sie wollte auch sofort gehorchen, aber Velda umklammerte ihre Tochter mit beiden Armen und preßte sie fest an sich. »Geh nicht, Ginny! Sie dürfen dich nicht fortbringen!«

Die Peitschen der Schergen pfiffen und klatschten. Velda war gezwungen, ihre Tochter loszulassen, und Ginny begab sich zu den Männern.

Dicke Tränen rollten über Veldas bleiche Wangen. »Ginny, mein Kind!«

»Ich liebe dich, Ma«, sagte Ginny leise.

»Schluß mit den Sentimentalitäten!« blaffte der Mann und ergriff das Mädchen.

Sie führten Ginny hinaus, und Velda brach schreiend zusammen.

***

Als Cyril Bertish, der Juwelier, zu sich kam, stellte er fest, daß er nicht auf dem Boden lag. Roy Del Kidd hatte ihn auf einen Stuhl gesetzt und daran festgebunden.

»Na, wieder okay?« fragte der Junge mit falscher Freundlichkeit. »Ich mußte dich leider niederschlagen, Alterchen. Ich bin ein böser Juwelenräuber. Wenn ich verdufte, hast du nichts Eiligeres zu tun, als die Polente anzurufen. Das kann ich nicht zulassen. Du verstehst das doch, nicht wahr?«

»Roy, wenn du mich losbindest und ohne die Juwelen fortgehst, werde ich vergessen, was du getan hast«, bot der Goldschmied dem Jungen an.

»Wie edel von dir. Warum bist du so großzügig?«

»Weil ich dich immer sehr gern hatte. Du weißt doch gar nicht, auf was du dich hier einläßt. Auf dich wartet das Zuchthaus, Roy!«

»Dazu müßte mich die Polizei erst mal kriegen.«

»Das wird sie. Wenn der Täter bekannt ist, erwischt sie ihn zumeist sehr bald.«

»Ja«, erwiderte Del Kidd und kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich gebe zu, das ist ein Problem, aber eines, das sich lösen läßt. Da du den Bullen meinen Namen nennen würdest, muß ich dafür Sorge tragen, daß du das nicht kannst. Mit schlichteren Worten ausgedrückt heißt das, daß du sterben mußt.«

»Du wirst mich also doch erschießen.«

»Ich sagte doch schon, daß das zuviel Krach macht. Nein, du wirst ganz leise, ohne jedes Aufsehen von dieser Welt gehen.« Rasch schob der Junge dem alten Mann ein Tuch zwischen die Zähne, und anschließend begab er sich zum Gasofen.

Langsam drehte er den Hahn auf…

***

Als Mr. Silver das ›Hell Gate‹ betrat, zuckte Loretta Thaxter hinter dem Einwegspiegel unwillkürlich zusammen. Todd und Phoenix befanden sich bei ihr.

»Irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte Phoenix sofort.

»Dieser Mann gefällt mir nicht«, bemerkte die Schöne mit dem kupferfarbenen Haar.

»Er sieht doch gut aus«, sagte Todd.

»Das meine ich nicht«, erwiderte Loretta. »Er ist gefährlich, ich spüre es. Er ist nicht hier, um sich zu amüsieren. Ich fühle seine Spannung, seine Aggression, seinen Vernichtungswillen. Er hat die Absicht, gegen uns vorzugehen.«

»Du glaubst, er kennt unser Geheimnis?« fragte Phoenix überrascht. »Woher?«

»Das weiß ich nicht, ich weiß nur, daß große Schwierigkeiten auf uns zukommen!«

»Dann müssen wir schnellstens etwas gegen diesen Mann unternehmen«, meinte Todd, »Er ist ein geübter Kämpfer«, warnte Loretta.

»Wir werden ihn kaltstellen«, sagte Todd zuversichtlich. »Wäre seine Kraft nicht ein großes Geschenk für Yotephat?«

»Ja«, warf Phoenix ein, »Wir schicken ihn zu Jachedran wie die anderen -mit demselben Trick. Er wird ihn nicht durchschauen,«

Loretta beobachtete Mr. Silver eingehend. Zum erstenmal war sie unsicher. Sollte sie diesen Hünen ins Jenseits schicken? Beschwor sie damit nicht eine Gefahr für Jachedran - und in der weiteren Folge für Yotephat - herauf?

»Wir kümmern uns um ihn«, bemerkte Phoenix, »Ich habe keine Angst vor seiner Größe und seinen Muskeln,«

Loretta hielt ihre Getreuen nicht zurück, denn auch sie war der Ansicht, daß sie schnellstens etwas gegen diesen Fremden unternehmen mußten.

Aber wohl fühlte sie sich nicht.

***

Die Schergen führten Ginny Hunnicutt durch das Camp. Das Herz des Mädchens hämmerte wild gegen die Rippen, aber sie blieb nicht stehen, setzte tapfer einen Fuß vor den anderen, obwohl ihr klar war, daß jeder Schritt sie dem Tod näher brachte. Aber war sie damit nicht besser dran als die anderen Gefangenen? War es nicht geradezu ein Vorzug, daß sie nicht so lange - wie zum Beispiel der arme Ben Rudnik - auf den Tod zu warten brauchte? Ben hatte schon so oft gesehen, wie sie jemanden fortholten, ohne jemals selbst an die Reihe zu kommen. Man brauchte unglaublich starke Nerven, um das durchzustehen.

Die Männer betraten mit Ginny einen Teil des Camps, den nur die Todgeweihten zu sehen bekamen. Hohe Hecken schirmten ein längliches Gebäude ab. Sand knirschte unter Ginnys Füßen. Sie sah einen Schornstein, der die Wachttürme überragte. In Kürze würde ihre Seele in Flammen aufgehen, zu Rauch werden und durch diesen Schornstein davonfliegen, zerfasern, sich auflösen.

Und Yotephat würde wieder einmal stärker werden.

Die Schergen blieben mit ihr vor dem Gebäude stehen. Ein bulliger Mann kam heraus. Sein nackter, muskulöser Oberkörper glänzte wie nach einem Tauchbad in öl.

Er übernahm das Opfer. Während die Folterknechte umkehrten, mußte das Mädchen mit dem Bulligen das Haus betreten.

Wärme schlug ihr schon an der Tür entgegen und nahm ihr den Atem. Sie blieb kurz stehen, um sich zu sammeln. Der Mann griff sofort nach ihrer Hand und riß sie mit sich.

Der heiße Tod war nahe. Ginny sah ihn nicht, spürte ihn aber. Es war kein gewöhnliches Feuer, das auf sie wartete. Hier war ja nichts so wie auf der Erde.

Die Flammen würden selektieren. Was Yotephat brauchen konnte, würde von ihnen unangetastet bleiben, alles andere würden sie gierig verschlingen.

***

Mr. Silver streifte wie ein Raubtier auf Beutesuche durch den Club. Er aktivierte seine magischen Sensoren, doch die Gäste, denen er begegnete, schienen allesamt sauber zu sein. Oder sie schirmten sich so gut ab, daß der Ex-Dämon sie nicht entlarven konnte. Ihm fiel das Drehkreuz ein, das er passieren mußte. Man zählte also die Gäste. Der Hüne fragte sich, wie viele den Club schon besucht hatten. Er dachte an Sterling Dru und Lloyd Hemmings, an Velda und Ginny Hunnicut…

Zwei Männer kamen auf ihn zu, als Teufel geschminkt - also gehörten sie zum Personal. Er tastete sie sofort ab und hatte den Eindruck, nicht ganz an sie heranzukommen.

Vorsicht schien geboten zu sein, obwohl ihn die beiden überaus freundlich und strahlend anlächelten.

»Sir, wir haben Ihnen eine äußerst erfreuliche Mitteilung zu machen«, sagten sie.

»So? Da bin ich aber mächtig gespannt«, gab Mr. Silver grinsend zurück.

»Das ist Mr. Phoenix, ich bin Mr. Todd…«

»Und ich bin Mr. Silver«, bemerkte der Hüne.

»Wir gehören zur Geschäftsleitung«, sagte Todd, »und möchten Sie ganz herzlich in unserem Club begrüßen.«

»Das tun Sie doch nicht bei allen Gästen, oder?«

»Nein, nur bei besonderen.«

»Und wieso bin ich Ihrer Ansicht nach ein besonderer Gast?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Weil Sie das Kreuz am Eingang zum 500.000 Mal gedreht haben. Das bedeutet, daß Sie der 500.000 Gast - und somit unser Ehrengast - sind.«

So läuft die Kiste also ab, dachte der Hüne und war bereit, das Spiel mitzumachen.

»Wir sind sehr glücklich über diesen Besucherstrom«, meinte Phoenix, »und auch ein wenig stolz.«

»Das dürfen Sie durchaus sein«, entgegnete Mr. Silver.

Ev sah sich um. »Sie haben hier wirklich etwas ganz Tolles auf die Beine gestellt.«

»Oh, danke, Sir. Sie werden später Gelegenheit haben, Miß Loretta Thaxter, die Leiterin des Clubs, persönlich kennenzulernen. Wir dürfen doch annehmen, daß Sie bereit sind, eine kleine Ehrung über sich ergehen zu lassen. Wir machen Sie zum Mittelpunkt unserer Jubiläumsfeier, alles dreht sich um Sie. Sie sind heute der Star des Abends.«

»Ich habe nichts dagegen«, entgegnete Mr. Silver grinsend.

Phoenix lachte. »Wie sollten Sie auch? Immerhin wartet ein ansehnlicher Preis auf Sie.«

Der Ex-Dämon riß die perlmuttfarbenen Augen auf. »Einen Preis bekomme ich auch? Meine Güte, bin ich ein Glückspilz. Was haben Sie denn für mich vorbereitet?«

»Nun«, erklärte Phoenix lächelnd, »eigentlich wollten wir Sie damit ja überraschen, aber ich denke, es wird Ihre Freude nicht mindern, wenn wir Ihnen verraten, was Sie erwartet. Also, zunächst bekommen Sie von uns einen riesigen Geschenkkorb, der mit den feinsten und teuersten Gaumenfreuden gefüllt ist, und danach überreichen wir Ihnen einen Scheck über 10.000 Pfund.«

Der Ex-Dämon ließ seine Augen strahlen. »Wow!«

»Wir können es uns leisten, großzügig zu sein, Mr. Silver«, behauptete Phoenix.

Der Hüne grinste. »Ich bin zu jeder Schandtat bereit, Freunde.«

»Wir möchten dem Ganzen einen festlichen Rahmen geben und Sie ein wenig herausputzen.«

»In Ordnung«, sagte Mr. Silver. »Wenn Sie uns folgen wollen.«

»Aber immer«, antwortete der Ex-Dämon und bereitete sich innerlich auf den Kampf vor, der nicht ausbleiben würde.

Sie brachten ihn in den Raum, in dem sie alle anderen Opfer auf ihren ›großen Auftritt‹ vorbereitet hatten, doch diesmal verfuhren sie anders. Sie logen nicht weiter, sondern ließen ihre Masken fallen, sobald die Tür zu war.

Ihr Teufelsgesicht war plötzlich nicht mehr geschminkt, sondern echt, und als sie ihren Mund aufrissen, sah Mr. Silver ein kräftiges Raubtiergebiß, vor dem er sich allerdings wirksam zu schützen wußte. Sein Körper wurde urplötzlich zu Silber!

Und Shavenaar, das Höllenschwert, wurde sichtbar, weil ihm das der Ex-Dämon in Gedanken befohlen hatte.

Todd und Phoenix, die geglaubt hatten, Mr. Silver überraschen zu können, waren nun selbst die Überraschten.

Der Hüne riß sein Schwert aus der Scheide. Nur wenn Shavenaar sichtbar war, konnte man damit kämpfen. Es war eine prachtvolle, starke Waffe, das Meisterwerk des Höllenschmieds Farrac. Lang und geschwungen war die Klinge, die jetzt fluoreszierte. Auf ihrem Rücken saß eine Krone, und in dieser schlug ein Herz.

Shavenaar war eine lebende Waffe, ein Schwert, das denken konnte und über einen starken eigenen Willen verfügte. Man brauchte einen noch stärkeren Willen, wenn man sich das Höllenschwert untertan machen wollte - oder man mußte seinen Namen kennen.

Wer weder mit dem einen noch dem anderen aufzuwarten hatte und Shavenaar zu berühren wagte, wurde von dem Schwert gnadenlos getötet.

Todd und Phoenix griffen an. Sie schätzten ihre Situation falsch ein, dachten, zu zweit in der Übermacht zu sein, doch Mr. Silver ließ ihnen keine Chance.

Bereits den ersten Angriff überlebte Todd nicht. Als das Höllenschwert ihn durchbohrte, heulte er auf und brach zusammen.

Phoenix gelangte hinter den Ex-Dämonen und riß ihn zu Boden. Der Hüne verlor bei diesem Sturz Shavenaar. Er und Phoenix rollten hin und her. Der wütende Teufel schlug mit seinen Klauen auf Mr. Silver ein, vermochte ihn aber nicht zu verletzen. Er verzichtete darauf, sein kräftiges Gebiß gegen den Feind einzusetzen, weil er begriffen hatte, daß der Hüne durch und durch aus Silber bestand. Jede Muskelfaser, jede Sehne war zu widerstandsfähigem Metall geworden.

Phoenix ließ von Mr. Silver ab.

Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß solche Gegner oft nur mit ihren eigenen Waffen zu vernichten waren.

In diesem Fall war es das Schwert!

Phoenix wirbelte herum und rannte zu der Waffe. Mr. Silver ahnte, was der Teufel vorhatte, und er hinderte ihn nicht daran.

Phoenix bückte sich und hob das Höllenschwert auf. Mit beiden Händen umklammerte er den Griff und richtete die Schwertspitze gegen die Silberbrust des Ex-Dämons.

»Wer bist du?« wollte Phoenix wissen.

»Mr. Silver, ein Ex-Dämon.«

»Ein Feind der schwarzen Macht, und somit unser Feind. Warum bist du hier?«

»Weil dieser Club nicht nur ›Hell Gate‹ heißt, sondern tatsächlich ein Höllentor ist.«

Phoenix grinste. »Wer hat dir das verraten?«

»Ich habe es vermutet, nun weiß ich es, denn du hast es mir soeben bestätigt.«

»Das ist egal. Ich werde dafür sorgen, daß du uns mit deinem Wissen nicht schaden kannst. An deinem eigenen Schwert wirst du zugrunde gehen«, kündigte Phoenix an.

»Wendet ihr immer denselben Trick an?« wollte Mr. Silver wissen.

»Klar, und alle fallen darauf herein. Nobitha sagt uns, wen wir holen sollen, und den bringen wir dann zunächst in diesen Raum.«

»Nobitha? Ist das Loretta Thaxters wirklicher Name?« erkundigte sich der Ex-Dämon.

»Ja, sie ist eine Hexe. Wir dienen Yotephat, dem Siebenfachen. Hast du schon von ihm gehört?«

Der Hüne schüttelte den Kopf.

»Er wird kommen, wenn er sich stark genug fühlt«, verkündete Phoenix.

»Verhelft ihr ihm zu dieser Stärke?« fragte Mr. Silver. »Auf welche Weise geschieht das?«

»Jeder Mensch ist nicht nur gut. Wir lösen den guten Teil seiner Seele aus ihm und schicken ihn durch das Höllentor ins Jenseits. Das böse Ich bleibt hier. Das andere kommt in einem Leihkörper in ein scharf bewachtes Lager, ins Camp der Todgeweihten. Nacheinander verlieren die guten Seelen ihr Leben, doch zuvor werden sie von Jachedran und seinen Schergen gepeinigt. So warten sie ohne Hoffnung auf Rettung auf den Tod.«

»Während ihr böses Ich hier die schrecklichsten Verbrechen verübt«, sagte Mr. Silver rauh. Er sprach von Sterling Dru und Lloyd Hemmings und wollte wissen, wieso sich die beiden aufgelöst hatten.

Phoenix erklärte ihm auch das bereitwillig.

Alle Energie, die mit dem Tod eines Opfers frei wurde, ging auf Yotephat über.

»Er wird kommen und herrschen!« tönte Phoenix. »Und Nobitha und ich werden an seiner Seite stehen.«

»Habt ihr Velda und Ginny Hunnicutt auch durch das Höllentor geschickt?« fragte Mr. Silver.

»Sie befinden sich in Jachedrans Lager.«

»Und ihr böses Ich…«

»Blieb hier«, vollendete Phoenix den Satz. »Habe ich deinen Wissensdurst gestillt?«

»Noch nicht ganz. Wieso nennst du Yotephat den Siebenfachen?«

»Weil es ihn siebenmal gibt. Gleichzeitig existiert er aber auch in einer. Gestalt mit sieben Gesichtern. Er ist Werwolf, Vampir, Ghoul, Drache, Zombie, Wertiger und Blutgeier. Vernichtest du den Zombie, der er ist, verschwindet lediglich ein Gesicht, aber Yotephat lebt weiter - und irgendwann gibt es den Zombie wieder. Man müßte alle sieben Gestalten töten, um Yotephat zu vernichten, und das schneller, als er sich erholt. Das schafft keiner. Du am allerwenigsten, denn du stirbst jetzt!«

Phoenix holte mit dem Höllenschwert aus.

Mr. Silver wich keinen Millimeter von der Stelle, denn er wußte, was passieren würde.

Als Phoenix zuschlug, handelte Shavenaar. Das Höllenschwert drehte sich in Phoenix’ Händen. Er konnte es nicht verhindern. Plötzlich wies die Schwertspitze auf ihn, und einen Herzschlag später sackte der Teufel tödlich getroffen zusammen.

***

Ich stoppte meinen Revolver und stieg aus. Im gleichen Augenblick zuckte ich zusammen, als hätte ich ein stromführendes Kabel berührt. Ich sah Ginny und Velda Hunnicut. Sie betraten soeben das ›Hell Gate‹. Ich lief ihnen nach. Vor dem Eingang kam es zum Gedränge. Zwei junge Männer rieben sich wie Feuersteine aneinander, das gab Funken.

Da beide in weiblicher Begleitung waren, wollten sie ihren Freundinnen imponieren. Nach kurzem Hin- und Herstoßen setzten sie schon die Fäuste ein.

»Polizei!« rief ich, damit die Kampfhähne aufhörten. »Die Bullen kommen!«

Es wirkte. Der Pfropfen vor dem Eingang löste sich auf, einige verschwanden im Club, die anderen liefen zu ihren Fahrzeugen und machten sich aus dem Staub.

Ich wanderte durch das Drehkreuz und befand mich nun ebenfalls im ›Hell Gate‹, das zum Bersten voll war. Velda und Ginny waren hier drinnen zwei Stecknadeln im Heuhaufen, die ich finden mußte.

Ein Mädchen kniff mich ins Gesäß, und als ich mich erstaunt umdrehte, wurde sie knallrot. Sie hatte mich mit jemandem verwechselt, und das war ihr ziemlich unangenehm.

»Entschuldigung!« stieß sie hastig hervor und tauchte sogleich in der Menge unter.

Ich suchte weiter, entdeckte aber weder Velda und Ginny noch Mr. Silver. Der Ex-Dämon hatte mit Sicherheit einen Weg hinter die Kulissen gefunden. Ob sich Velda und Ginny auch dorthin begeben hatten? Ich schaute in Hunderte Gesichter, suchte in jedem Winkel nach Mutter und Tochter.

Ich öffnete eine Tür, schritt durch einen kurzen Gang, und als er nach rechts wegknickte, erblickte ich Ginny Hunnicutt, aber nur sie.

Haßerfüllt starrte sie mich an, als wäre ich ihr Todfeind. Ihre Mutter befand sich hinter mir, das hörte ich plötzlich. Ich drehte mich um, und Velda schlug mit einem harten Gegenstand zu. Vor meinen Augen tanzten Sterne, und meine Knie waren auf einmal weich wie Gummi und gaben nach. Beinahe wäre ich zu Boden gegangen. Es blieb mir erspart, weil ich hart im Nehmen bin. Diese besondere Widerstandsfähigkeit war mir in die Wiege gelegt worden. Ich brauchte sie mir nicht zu erwerben. Vermutlich ist das auch gar nicht möglich.

Viel nützten mir meine Nehmerqualitäten allerdings nicht, denn Ginny sprang mich an wie eine Katze. Ich spürte ihre Hand in meinem Jackett, und gleich darauf blickte ich in die Mündung meines Colt Diamondback!

***

Mr. Silver nahm Shavenaaar wieder an sich. Die Tür öffnete sich, und Loretta Thaxter erschien. Sie dachte wohl, einen überwältigten Mr. Silver vorzufinden, eventuell sogar einen toten. Als sie sah, daß sich der Ex-Dämon bester Gesundheit erfreute, während Todd und Phoenix das Zeitliche gesegnet hatten, geriet sie aus der Fassung. Ihr schönes Gesicht verzerrte sich, und ihr kuperrotes Haar schien sich zu sträuben.

Fauchend stieß sie ihren Haß heraus, und Hexenblitze zuckten durch den Raum, die Shavenaar anzog und vernichtete.

Die Leiterin des Clubs ergriff die Flucht.

»Nobitha!« schrie Mr. Silver und rannte ihr nach.

Sie stürmte den Gang entlang und verschwand hinter einer Tür, die sie abschloß. Ihr Ziel war das Höllentor, durch das sie sich absetzen wollte. Wer mit Todd und Phoenix keine Probleme hatte und sich vor Hexenblitzen zu schützen wußte, war zu fürchten. Vor so einem Gegner nahm Nobitha lieber Reißaus.

Sie hatte Mr. Silvers Gefährlichkeit sofort gespürt, aber nicht gedacht, daß er so stark war. Sie hatte angenommen, daß Todd und Phoenix den Feind überrumpeln würden, doch er hatte den Spieß umgedreht.

Das Höllentor öffnete sich.

Mr. Silver erreichte die abgeschlossene Tür. Er verzichtete darauf, das Schloß mit seiner Magie zu knacken, sondern warf sich in vollem Lauf gegen die Tür.

Einer solchen Gewalt hielt sie nicht stand. Sie flog nicht zur Seite, sondern wurde aus den Angeln gerissen und knallte auf den Boden.

Nobitha keuchte in den Nebel und verschwand darin. Mr. Silver konnte es nicht verhindern.

Der Ex-Dämon war entschlossen, Nobitha zu folgen.

Aber es kam anders…

***

Ich sah, was mit Ginny und Velda los war, sobald ich mich von dem Treffer erholt hatte. Ginny hätte mich abgeknallt, ohne mit der Wimper zu zucken. Eiskalt waren ihre Augen, verkniffen der Mund. Velda trat neben ihre Tochter, ein verächtliches Lächeln umspielte ihre Lippen.

Sie wußten nicht, was sie nun mit mir tun sollten. Ginny war dafür, mich zu töten, Velda wollte mich Loretta Thaxter übergeben, damit diese mich durch das Höllentor schickte. »Das können wir auch selbst erledigen«, meinte Ginny. »Dazu brauchen wir Loretta nicht.«

Das Mädchen wedelte mit meiner Waffe, ich mußte mich in Bewegung setzen und vor ihnen hergehen. Wir erreichten eine aufgebrochene Tür, und ich stand zum erstenmal dem Höllentor gegenüber. Jedes sieht anders aus. Manche werden bewacht, andere wiederum sind so gut getarnt, daß man sie kaum erkennt. Wallender Höllendampf drängte heran, und Ginny Hunnicutt befahl mit scharfer, gnadenloser Stimme: »Geh, Tony Ballard! Geh ins Verderben!«

Wenn ich nicht gehorchte, würde sie den Finger krümmen, das war die Alternative!

»Auf in die Hölle!« sagte Velda. »Du wirst erwartet!«

Ich drehte mich um - und sah etwas, das Ginny und Velda nicht sahen: meinen guten Freund Mr. Silver.

Er mußte uns kommen gehört und sich neben der aufgebrochenen Tür auf die Lauer gelegt haben.

Jetzt griff er ein. Als er sich bewegte, bekam es Velda mit, und sie stieß einen zornigen Warnschrei aus, damit Ginny abdrückte, aber das ließ Mr. Silver nicht zu. Er stürzte sich auf das Mädchen. Seine Faust traf ihren Unterarm, die Waffe zielte nicht mehr auf mich, sondern war nach oben gerichtet, und der Schuß krachte.

Sie hätte mich erschossen - wie ich es befürchtet hatte.

Mr. Silver entriß ihr den Revolver, und ich schnappte mir Velda, doch sie riß sich wütend los und eilte ihrer Tochter zu Hilfe.

Mr. Silver setzte Ginny mit einem magischen Schock vorübergehend außer Gefecht, und als Velda ihn berührte, traf der Schock auch sie.

Danach gab mir der Hüne meinen Revolver zurück. »Was soll ich von einem Mann halten, der sich die Waffe wegnehmen läßt?« brummte er.

»Du siehst mich zerknirscht«, gab ich zurück. »Leider habe ich weder einen Eisen- noch einen Silberschädel. Den hätte ich aber gebraucht, um den harten Schlag, der mich hinterrücks traf, zu verkraften.«

Der Ex-Dämon informierte mich im Telegrammstil. Ich erfuhr, was sich zugetragen und was Mr. Silver in Erfahrung gebracht hatte, »Ich wollte Nobitha gerade folgen, als ich euch kommen hörte«, beendete der Hüne seinen Bericht.

»Nobitha konnte sich also in Sicherheit bringen«, bemerkte ich.

»Sie ist in der Hölle nicht sicher vor mir!« knurrte Mr. Silver. »Wir werden dieses Camp der unglücklichen Seelen aufsuchen und reinen Tisch machen. Jachedran und seine Folterknechte müssen unschädlich gemacht und die Gefangenen befreit werden.«

»Dein Plan hat einen Schönheitsfehler«, gab ich zu bedenken.

Der Ex-Dämon hob eine Silberbraue.

»Wenn ich durch dieses Höllentor gehe, passiert mit mir dasselbe wie mit allen anderen Opfern. Der gute Teil meiner Seele gelangt in Jachedrans Lager, der schlechte, böse bleibt hier.«

»Dann ist es wohl besser, wenn ich allein gehe«, disponierte Mr. Silver sofort um.

»Wäre eine Möglichkeit, aber was wird dann aus Ginny und Velda, sobald sie den magischen Schock überwunden haben? Es wäre wichtig, daß du dich um sie kümmerst, daß sie nicht unbeaufsichtigt sind, deshalb werde ich allein in die Hölle gehen.«

Der Ex-Dämon rümpfte die Nase. »Das gefällt mir nicht, Tony.«

»Die Höllenkraft wird das Gute aus mir herausschälen ùnd weiterleiten. Der andere Tony Ballard wird zurückkehren, und du mußt ihn schachmatt setzen, sonst trickst er dich aus und zieht mit Ginriy und Velda los, um London unsicher zu machen.«

»Tony, du hast drüben keine Chance«, behauptete Mr. Silver, »und ich kann dir auch den Grund nennen: Du bekommst drüben einen Leihkörper -aber keine Leihwaffen! Was willst du mit bloßen Händen gegen Jachedran und seine Folterknechte ausrichten?«

»Na schön, meine Waffen bleiben hier, aber wenn du mir Shavenaar leihst, bin ich für den Kampf bestens gewappnet. Das Höllenschwert kann die magische Barriere durchdringen, ohne Schaden zu nehmen. Shavenaar wäre drüben genauso stark wie hier - und stünde mir zur Verfügung.«

Der Ex-Dämon zögerte. »Ich wäre lieber an deiner Seite.«

»Das geht nicht, du wirst hier gebraucht«, entgegnete ich.

Der Hüne überließ mir das Höllenschwert und wünschte mir viel Glück. Ich hoffte, alle gefangenen Seelen zurückbringen zu können, doch unterschwellig befürchtete ich, daß ich mir zuviel vornahm. Dennoch war ich entschlossen, das große Wagnis einzugehen.

Ich begab mich zum Tor, schaute kurz zurück und machte dann den entscheidenden Schritt.

Ich ging durch den Nebel. Die Trennung von Gut und Böse vollzog sich. Ich hatte eine Zeitlang keinen Körper, aber als mich der Nebel auf der anderen Seite entließ, sah ich wieder aus wie immer. Nur meine Waffen waren weg. Die magischen Wurfsterne befanden sich nicht mehr in meiner Hosentasche, auch das Silberfeuerzeug war weg. Der Colt Diamondback fehlte ebenso wie der Dämonendiskus. ›Nackt‹ betrat ich die Hölle.

Auch ohne Shavenaar!

Meine Kopfhaut spannte sich, als ich das Höllenschwert nirgendwo entdeckte.

War Shavenaar in diesem Dimensionentunnel hängengeblieben?

Jachedran und seine Schergen schienen Bescheid zu bekommen, wenn einer durch das Höllentor schritt.

Ich wurde von zwei Männern erwartet, die mich ihre Peitschen spüren ließen, damit ich von Anfang an wußte, wo ich war.

Von brennenden Schmerzen gepeinigt, ließ ich mich abführen. Im Camp der verlorenen Seelen herrschte Stille. Ich sah mich aufmerksam um, sog alles in mich auf wie ein trockener Schwamm, bemühte mich, mir ein Bild von der Situation zu machen. Die Wachen beobachteten uns mit Argusaugen. Meine Begleiter führten mich zum Galgen und zeigten mir Sterling Dru, der auszubrechen versucht hatte. Sie legten mir nahe, es erst gar nicht zu versuchen, sonst wäre ich der nächste, der hier baumeln würde.

Ich sah die Hütten, in denen die gefangenen Seelen untergebracht waren. Bleiche Gesichter zeigten sich an den Fenstern. Leere Blicke von Männern und Frauen, die sich aufgegeben hatten, trafen mich.

Ein neuer Leidensgenosse war eingetroffen.

Sie zählten die Neuen bestimmt nicht.

Allen schaute die Furcht vor dem grauenvollen Ende aus den Augen.

Meine Begleiter stießen eine Tür auf und knüppelten mich mit ihren Peitschengriffen in die Hütte. Ich wehrte mich nicht, hob nur die Arme, um meinen Kopf zu schützen, so gut es ging. Garantiert waren alle Gefangenen so behandelt worden. Warum sollte man mit mir eine Ausnahme machen?

Sie stellten mir ein Bein, ich verlor das Gleichgewicht, und ein Tritt beförderte mich auf ein ächzendes Bett.

Dann zogen sich die Folterknechte zurück, während mich ihre Schläge noch weiter durchglühten.

»Tony!« sagte plötzlich eine Frau.

Die Stimme kannte ich!

Velda Hunnicutt beugte sich über mich. Traurig sah sie mich an, als würde sie mich bedauern, weil ich auch im Camp der verlorenen Seelen gelandet war. Ich setzte mich auf, mein Blick suchte Ginny, doch ich konnte sie nirgendwo entdecken. Hatte man Mutter und Tochter getrennt? War Ginny Hunnicutt in einer anderen Hütte untergebracht?

»Wo ist Ginny?« fragte ich, und Velda senkte gebrochen den Kopf und weinte, »Ach, Tony…«

»Lebt sie nicht mehr?«

»Sie haben mein Kind fortgebracht«, stieß Velda schluchzend hervor. »Gin nys Seele wird verbrennen. Ich wollte, ich wäre in ihrer schwersten Stunde bei ihr und könnte mit ihr sterben. Jachedran und seine Männer sind grausame, herzlose Teufel. Nichts, was uns quält, lassen sie aus… Wieso sind auch Sie hier, Tony?«

Ich verriet ihr, mit welcher Absicht ich das Höllentor durchschritten hatte. Die anderen Gefangenen hörten es, doch sie atmeten nicht auf, kein Hoffnungsschimmer erschien in ihren Augen. Sie sahen in mir keinen Befreier, sondern nur einen weiteren Gefangenen, der genauso chancenlos war wie sie, und damit hatten sie gar nicht so unrecht, denn ohne Shavenaar war ich machtlos.

Ich lernte Ben Rudnik kennen und erfuhr, was sich in der jüngsten Vergangenheit im Lager zugetragen hatte. Rudnik war ein Mann nach meinem Geschmack. Obwohl er schon sehr lange im Camp lebte, war es Jachedran und seinen Folterknechten nicht gelungen, ihn zu brechen, aber er war kein Phantast. Er sagte mir klipp und klar, daß es kein Entkommen aus dem Camp gab.

»Was Sie auf sich genommen haben, ehrt Sie, Tony«, bemerkte der sympathische Mann ernst, »aber es war ein sinnloses Opfer. Sie manövrierten sich damit nur selbst ins Verderben.«

Ich berichtete, daß Todd und Phoenix nicht mehr lebten. Darüber freuten sich die Gefangenen zwar, aber es machte sie nicht euphorisch. Ich sprach von Loretta Thaxters überstürzter Flucht, doch ihr Ziel schien nicht das Camp gewesen zu sein. Nobitha war hier nicht aufgetaucht. Sie mußte sich in eine andere Richtung abgesetzt haben.

Ich sah mich um. All diese guten Seelen hatten ein böses Gegenstück auf der Erde zurückgelassen. Welche Verbrechen mochten sie inzwischen verübt haben?

Auch Ben Rudnik.

Ich hörte, daß vor mir Roy Del Kidd eingelangt war.

In den anderen Hütten gab es auch gute Seelen - mit einem bösen Ich auf der Welt. Nobitha und ihre Gehilfen waren verdammt fleißig gewesen. Sie hatten eine kleine Invasion des Bösen in London ausgelöst. Verdammt, es wäre ungeheuer wichtig gewesen, diese guten Seelen so schnell wie möglich zurückzubringen, damit zu Hause der Urzustand wiederhergestellt wurde, aber unbewaffnet konnte ich nichts tun.

Ich fühlte mich von Shavenaar im Stich gelassen, und ich kreidete es dem Höllenschwert an, daß Ginny sterben mußte, ohne daß ich etwas für sie tun konnte.

Zornig, enttäuscht und verbittert dachte ich an Shavenr ar.

Plötzlich vernahm ich einen vielstimmigen Laut. Ich hatte die Augen geschlossen. Jetzt öffnete ich sie und sah, was die Gefangenen überrascht hatte: Shavenaar!

Ich hatte so intensiv an das Höllenschwert gedacht, daß die lebende Waffe sich neben mir einfand. Shavenaar steckte mit der Spitze im Holzboden.

Doch ein treuer Freund. Ich schämte mich, daran gezweifelt zu haben. Vor allem deshalb, weil es mir immer wieder passierte. Ich wußte noch immer nicht so recht, wo ich mit der lebenden Waffe dran war. Vielleicht deshalb nicht, weil sich Shavenaar in keiner Weise mitteilen konnte. Es gab keine Kommunikationsbasis zwischen uns.

»Wo kommt dieses Schwert auf einmal her?« fragte Ben Rudnik.

»Es gehört zu mir«, erklärte ich und legte meine Hand um Shavenaars Griff. Sofort fühlte ich mich stärker und zuversichtlicher. »Jetzt haben wir doch eine Chance!«

Die Gefangenen zweifelten verständlicherweise an meinen Worten. Sie wagten nicht zu hoffen, weil die Enttäuschung hinterher entsetzlich sein konnte, aber als ich ihnen sagte, was für eine Waffe mir zur Verfügung stand, sah ich doch vereinzelt erste Hoffnungsfünkchen in den Augen der Umstehenden aufglimmen.

Im Moment war für mich nichts wichtiger, als Ginny vor dem Feuertod zu bewahren. Ich fragte, wohin man das Mädchen gebracht hatte, und Ben Rudnik beschrieb mir den Weg dorthin ganz genau.

»Aber ich fürchte, Sie werden zu spät kommen, Tony«, sagte er ernst.

»Ich versuche es auf jeden Fall«, entschied ich. »Und anschließend bringe ich euch alle zurück. Wir verlassen dieses Todescamp geschlossen.«

»Sie tun so, als gäbe es Jachedran und seine Schergen nicht«, entgegnete Rudnik. »Was wollen Sie allein gegen diese Übermacht ausrichten? Ihr Schwert kann noch so stark sein, ein einziger Armbrustpfeil genügt, um Sie zu erledigen. Sie kommen nicht einmal dazu, die Stärke des Höllenschwerts auszuspielen.«

»Bin ich wirklich allein, Ben?« fragte ich. »Werdet ihr mich nicht unterstützen?«

»Wir würden alles tun, um von hier fortzukommen, aber hat es einen Sinn, Selbstmord zu verüben?« gab Ben Rudnik zurück. »Wir sind machtlos gegen Dolche, Armbrüste, Äxte und Peitschen.«

»Euer Lohn ist die Freiheit, die Rückkehr, das Leben, Ben«, sagte ich eindringlich. »Sie müssen alle Gefangenen davon überzeugen, daß es sich auszahlt, das größte Wagnis einzugehen.«

»Welche Art von Unterstützung erwarten Sie von uns?« erkundigte sich Rudnik.

Ich lächelte. »Der Ton gefällt mir schon besser. Informieren Sie die anderen Gefangenen. Teilen Sie ihnen mit, daß wir ausbrechen werden, daß sie sich bereithalten sollen. Außerdem wäre mir sehr geholfen, wenn Sie die Wachmannschaft ablenken würden, damit ich mich um Ginny Hunnicutt kümmern kann.«

»Es wird einen Aufruhr geben, wie es ihn dieses Camp noch nicht gesehen hat«, versprach Ben Rudnik. »Jachedran und seine Männer werden alle Hände voll zu tun haben, ihn niederzuschlagen.«

»Großartig, Ben.«

»Es wird vielleicht Tote geben, doch jeder Gefangene - auch ich - wird sein Leben gern für die anderen geben. Sie müssen nur dafür sorgen, daß sie nicht umsonst sterben.«

»Das werde ich«, erwiderte ich fest. Es klang wie ein Schwur, und ich hoffte, daß kein Gefangener sein Leben verlieren würde.

Ich verließ mit Shavenaar die Hütte. Das Höllenschwert machte sich auf meinen gedanklichen Befehl sichtbar, und ich versteckte mich.

Es dauerte nicht lange, bis es im Lager zu gären begann.

Lärm in den Gefangenenhütten!

Schergen tauchten auf.

»Was ist da los?« rief jemand.

Ich startete, während die Aufmerksamkeit der Folterknechte auf die Hütten gerichtet war. Man alarmierte Jachedran. Ich sah ihn aus seinem Blockhaus kommen, hörte ihn schimpfen und fluchen. Er kündigte an, aus jeder Hütte mindestens einen Gefangenen zu holen und vor den anderen zu töten. Wenn ich das verhindern wollte, mußte ich schnell sein.

Die Dunkelheit bot mir Schutz. Ich lief geduckt, ließ die Wachmannschaft hinter mir. Ihre Aufmerksamkeit wurde in die entgegengesetzte Richtung gelenkt. Ben Rudnik schürte die Gefangenenrevolte gut. Ich hoffte für ihn, daß ihn Jachedran nicht auf der Stelle umbrachte.

Ich erreichte das Gebäude, in dem sich Ginny befand. Die Luft legte sich wie ein dickes heißes Kissen auf mich, als ich eintrat. Ich glaubte, das dumpfe Knurren des Höllenfeuers zu hören, rannte einen Gang entlang und gelangte in einen großen Raum, in dem glutroter Feuerschein tanzte. Ein großes Flügeltor stand weit offen, und Ginny stand davor. Ihr nackter Körper hob sich schwarz vom Rot des Feuers ab. Ein bulliger Mann stand hinter ihr und schickte sie in die Verbrennungskammer.

»Geh!« befahl er hart, und Ginny Hunnicut setzte sich willenlos in Bewegung. Sie war entschlossen, ohne Zögern in den Tod zu gehen, hatte sich aufgegeben.

»Ginny!« schrie ich.

Meine Stimme riß sie herum. Tränen glänzten auf ihren Wangen.

Auch der Bullige fuhr herum und starrte mich haßerfüllt an. Er ging mit einer Peitsche auf mich los. Sie pfiff heran, und ich sprang reaktionsschnell zur Seite. Gleichzeitig packte ich zu, erwischte das schwarze Leder und riß den kräftigen Kerl von Ginny weg, damit er ihr nichts antun konnte.

Das nackte Mädchen wich perplex zur Seite. Mit meinem Auftauchen hatte sie nicht gerechnet. Sie zeigte neuen Lebenswillen, indem sie sich vom Höllenfeuer zurückzog.

Ich wollte, daß das Höllenschwert sichtbar wurde, und sofort war es zu sehen. Es nahm den Kampf gegen den Bulligen auf, verletzte und entwaffnete ihn. Er trieb den Mann zurück, und mein Tritt beförderte ihn Augenblicke später in die Flammen.

Er brüllte und verschwand in dieser dichten, wabernden Wand. Ob ihn das Feuer vernichten konnte, wußte ich nicht. Es war mir egal, Hauptsache, Ginny war gerettet.

Schluchzend kam sie auf mich zu. Ich schleuderte die beiden Torflügel zu, und Ginny sank mir zitternd in die Arme. Ich sagte ihr, was geplant war. Wir kehrten um, und sobald sie wieder angezogen war, verließen wir das Gebäude, in dem schon etliche unglückliche Seelen ihr Leben verloren hatten.

Ich sorgte dafür, daß Shavenaar wieder unsichtbar wurde, und eilte mit dem Mädchen durch das Camp.

Vor uns tauchten plötzlich zwei Männer auf. Buchstäblich aus dem Nichts waren sie gekommen. Ihr Erscheinen stoppte uns, und Ginny klammerte sich ängstlich an mich, denn die Schergen zielten mit Armbrüsten auf uns. Wenn sie abdrückten, waren wir erledigt. Ich hätte es nicht geschafft, mit Shavenaar an sie heranzukommen. Die Entfernung war zu groß, ich konnte sie nicht überbrücken. Der Pfeil wäre auf jeden Fall schneller gewesen.

»Nun sind wir doch verloren«, flüsterte Ginny verzweifelt. »Ich hätte wissen müssen, daß es keine Rettung gibt.«

Die beiden Männer brachten uns zu Jachedran, der alle Gefangenen aus den Hütten holen ließ. In Gruppen mußten sie antreten, um zu hören, was der Campleiter vorhatte.

Zwei von jeder Gruppe sollten freiwillig vortreten und stellvertretend für die anderen bestraft werden.

Ich war beeindruckt, als ich sah, daß nicht nur zwei, sondern jeweils die ganze Gruppe vortrat. Die verlorenen Seelen hielten wie Pech und Schwefel zusammen.

Da sich keine zwei Freiwillige fanden, bestimmte Jachedran die Opfer.

Ich kannte nur die aus meiner Hütte: Velda Hunnicutt und Roy Del Kidd.

Ben Rudnik wollte Veldas Platz einnehmen, doch Jachedran peitschte ihn zurück.

Wir wurden vor den Campleiter gestoßen. Niemand brauchte ihn zu informieren. Er sah Ginny und wußte Bescheid. Sein Blick durchbohrte mich, »Du hast dieses Mädchen dem Feuer vorenthalten. Warum hast du das getan? Ginny ist auf jeden Fall verloren - wie ihr alle. Du kannst ihren Tod nicht verhindern, hast ihn nur aufgeschoben. Ich werde sie persönlich den Flammen übergeben, und dir lasse ich die Freude zuteil werden, dabei zuzusehen. Du wirst aus nächster Nähe mit ansehen, wie das Feuer dieses Mädchen frißt, und anschließend wirst auch du in den Flammen umkommen. Wie ist dein Name?«

»Tony Ballard,«

»Auf die Knie, Tony Ballard!« verlangte Jachedran.

Ich blieb stehen.

Um zu zeigen, daß er der Stärkere war, mußte er mir seinen Willen aufzwingen. Er wollte es mit der Peitsche tun. Das Leder zischte durch die Luft, und im selben Moment wurde Shavenaaar in meiner Hand sichtbar. Als die Peitsche das Höllenschwert traf, geschah etwas Verblüffendes: Das Leder brannte plötzlich wie eine Zündschnur, jedoch viel schneller. Eine fauchende weiße Flamme raste auf Jachedrans Hand zu und verletzte ihn, ehe er den Knauf loslassen konnte.

Die Schergen waren so verwirrt, daß sie zu reagieren vergaßen, und auch Jachedran war verstört. Diese Gelegenheit durfte ich nicht ungenützt lassen. Gedankenschnell schlug ich mit dem Schwert zu und verletzte den Campleiter geringfügig. Alle sollten sehen, daß mir eine Waffe zur Verfügung stand, mit der ich Jachedran töten konnte.

Ehe sich die Schergen geistig gesammelt hatten, befand sich Jachedran in meiner Gewalt. Die Spitze des Höllenschwerts saß an seiner Kehle, und ich ließ keine Zweifel daran, daß ich zustoßen würde, wenn nicht geschah, was ich wollte.

»Deine Männer sollen die Waffen ablegen!« sagte ich zu Jachedran.

»Tut, was er sagt!« knirschte der Campleiter. »Legt eure Waffen ab!«

Zögernd kamen sie seiner Aufforderung nach. Danach mußten sie das Lagertor für uns aufmachen, und als ich Befehl zum Abmarsch gab, stießen die Gefangenen begeisterte Jubelschreie aus.

»Das wirst du teuer bezahlen, Tony Ballard!« fauchte Jachedran wütend.

»Deine Männer bleiben im Camp!« sagte ich schneidend. »Wenn sie uns folgen, verlierst du dein Leben.«

»Yotephat wird dich bestrafen! Er wird dich vernichten!«

Ein unbeschreibliches Gefühl erfüllte mich, als wir das Camp der verlorenen Seelen verließen. Wir hatten plötzlich wieder eine Zukunft, Qual und Seelenpein waren zu Ende. All die vielen Seelen um mich herum würde Yotephat nicht bekommen, ihre Energie würde ihn nicht kräftigen. Er mußte ohne diese Opfer auskommen.

Ich war entschlossen, Jachedran ins Diesseits mitzunehmen, als Faustpfand, damit es auf dem letzten Stück Weg nicht noch zu einer unerfreulichen Überraschung kam, doch meine Geisel wollte das Jenseits um keinen Preis verlassen.

Als wir in den Nebel eintauchten, riß Jachedran sich los und versuchte mir das Höllenschwert zu entwinden. Daraufhin machte Shavenaar kurzen Prozeß mit ihm. Ehe ich es verhindern konnte, traf ihn die lebende Waffe tödlich.

***

»Mach’s gut, Alter«, sagte Roy Del Kidd zu Cyril Bertish. »Ich habe dich zu deinem Schutz gefesselt und geknebelt, damit du nicht die Dummheit begehen kannst, dir eine Zigarette anzuzünden. Das ganze Haus würde in die Luft fliegen.« Er hob den kleinen Koffer, in dem sich die wertvolle Beute befand. »Hab vielen Dank dafür. Ich werde den Reichtum gut anlegen.« Er schnüffelte grinsend. »Besser, ich gehe. Es fängt hier an penetrant nach Gas zu stinken.«

Der junge Mann verließ den Juwelierladen. Daß der alte Goldschmied nur noch kurze Zeit zu leben hatte, störte ihn nicht. Er hatte schließlich kein Gewissen.

Zufrieden trat er auf die Straße.

Er wollte nach Hause gehen und sich überlegen, wie sich die Beute zu Geld machen ließ. Erst mal nur ein geringer Teil, der Rest später, sobald er ein akzeptables Angebot bekam.

Zur selben Zeit schritten Tony Ballard und die befreiten Seelen durch das Höllentor. Sie blieben nicht im Club, sondern hatten es sehr eilig, in ihre Körper zurückzukehren.

Roy Del Kidd blieb plötzlich stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Der gute Teil seiner Seele befand sich auf einmal wieder in ihm und unterdrückte das Böse. Er wußte, was er dem alten Juwelier angetan hatte, und rannte wie von Furien gehetzt zurück. Cyril Bertish durfte nicht sterben!

Del Kidd stürmte in den Laden. Er nahm sich nicht die Zeit, den alten Mann loszubinden, packte den Stuhl, auf dem er saß, und zerrte ihn hinaus.

Hustend kehrte er in die Werkstatt zurück und drehte den Gasofen ab. Bevor er zu Bertish zurückkehrte, sorgte er für Durchzug, damit sich der Gasgestank verflüchtigte.

Schuldbewußt zog er dem Gefesselten den Knebel aus dem Mund, und anschließend nahm er ihm den Strick ab und bat den Goldschmied krächzend um Vergebung, und er erklärte dem staunenden Juwelier, wie es zu seiner schrecklichen Wesensänderung gekom men war.

***

Velda und Ginny Hunnicutt waren wieder ›normal‹. Ich erfuhr von Mr. Silver, daß ich ihm - während sich der gute Teil meiner Seele im Jenseits befand -einige Schwierigkeiten gemacht hatte. Es war zum Glück vorbei, aber das Höllentor gähnte uns immer noch an.

»Kannst du es schließen?« fragte ich den Ex-Dämonen.

Er setzte seine starke Wortmagie ein, und ich wartete nach seinem Ruf gespannt, was passieren würde. Der Nebel kroch zurück und duckte sich wie ein ängstliches Tier. Ich hörte ein Knirschen und Knistern, sah dunkle Sprünge in der Luft, die sich allmählich schlossen, und bald schon konnte ich nicht mehr in die Feme sehen, sondern auf eine solide Wand.

Nachdem ich meinem Freund Shavenaar zurückgegeben hatte, verließen wir das ›Hell Gate‹, das nun kein ›Höllentor‹ mehr war. Sollte es unter neuem Management weitergeführt werden, würde hier niemand mehr ins Verderben laufen.

Wir brachten Velda und Ginny nach Hause. Da wir das Glück der Familie nicht stören wollten, zogen wir uns zurück.

»Du hast mir noch nichts von Nobitha erzählt«, sagte Mr. Silver, als wir in den Wagen stiegen.

»Ich habe sie leider nicht erwischt«, erwiderte ich. »Sie war nicht im Camp.«

»Sie wird auf Rache sinnen.«

»Wann immer sie kommt, ich werde zum Kampf bereit sein«, gab ich zurück und fuhr los.

Sobald wir zu Hause waren, rief ich Tucker Peckinpah an. Nachdem ich ihn ausführlich informiert hatte, sagte ich: »Ben Rudnik wird morgen mit einer Namensliste zu Ihnen kommen, Partner. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sorgen könnten, daß alle, die im Camp der verlorenen Seelen waren, für ihre begangenen Missetaten nicht zur Verantwortung gezogen werden.«

»Weil sie nichts für das konnten, was sie taten.«

»Richtig«, bestätigte ich.

»Wird erledigt, Tony«, bemerkte der Industrielle, und ich wußte, daß ich mich wie immer auf ihn verlassen konnte. »Sonst noch was, das ich für Sie tun kann?«

»Nein, das ist im Moment alles«, antwortete ich, legte auf und holte mir einen Pernod.

Selten hatte er mir so gut geschmeckt.
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